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Albae-Anthologie



DIE LEGENDEN DER ALBAE


- Die Vergessenen Schriften -



IV

 

 

Dies sind die Vergessenen Schriften.

 

Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.

Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.

Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.

 

Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder

- sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.

 

Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.

 

Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.

Verkünde sie und lasse sie erklingen.

 

DAS ist wahre Unsterblichkeit!


aus den Vergessenen Schriften,

gesammelt und aufgezeichnet von

Carmondai

dem Meister in Bildnis und Wort



		
	Von den Zhadár und wie sie entstanden


	Nun möchte ich an eine Zeit erinnern, in der unser Volk über weite Teile von Tark Draan herrschte, wenn auch in verschiedenen Regionen und mit unterschiedlichen Herrschern.

Eine Tragödie sondergleichen!

Welche Möglichkeiten uns Inàste, Tion und Samusin in die Hände gaben!

Es war schmerzhaft mit anzusehen, wie sich nichts fügte und man das Ende unausweichlich kommen sah.


	Da waren Sisaroth, Firûsha und Tirîgon, die sich mit ihrem Auftauchen anschickten, ein neues Dsôn zu errichten. Die Drillinge nannten es Dsôn Bhará, das Wahre Dsôn, und sich selbst Dsôn Aklán, die Götter von Dsôn.

Und da war Aiphatòn, das Kind der Unauslöschlichen, der auf seinen Reisen im südlichen Ishím Voróo weit jenseits von Tark Draan die Albae fand, die aus Horgàtas Nachfahren und den Elben hervorgegangen waren.


	Zu einfach würde ich es mir machen, nun einen Schuldigen zu benennen.

Ich kannte die Drillinge sehr gut, und ich genoss Aiphatòns Gastfreundschaft. Nichts Schlechtes vermag ich über beide Seiten zu sagen.

So bleibt mir festzustellen, dass es wiederum an den Gegebenheiten lag, die zum Scheitern führten.


	Ganz Tark Draan hätte uns gehören können!

Aber das ist nun vergangen, doch unvergessen.


	Unvergessen sind auch unsere Verbündeten, die Zhadár.

Sie wurden von Sisaroth und seinen Künsten erschaffen, und ohne die Verbannung nach Phondrasôn hätte er dieses Wissen niemals erlangt.

Einst waren es Unterirdische, doch wir brachen sie nach viel Mühe und noch mehr Vorarbeit durch einen anderen unvergessenen Helden. Zuerst ihren Leib, dann ihren Willen, wenn auch nicht ohne Anstrengung.


	Das dachten wir zumindest.


	Es erwies sich, dass der Wille eines Unterirdischen härter als jegliches Material ist, das man sich vorstellen könnte.

Ich will die Unterirdischen nicht mehr loben, als sie es verdienen, doch ich gestehe: Selbst wenn man Diamanten, Tionium und Stahl zu einer Legierung verbände, es reichte nicht an die Widerstandskraft eines Zwergengeistes heran.


	Die Zhadár und unsere Verbündeten täuschten uns, verrieten uns, von Anfang an!


	Lest und lernt daraus.


	Carmondai

Meister in Bildnis und Wort

	
		

	Tark Draan (Geborgenes Land), Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling

„Wenn ich noch einen höre, der mir diesen Aiphatòn als Kaiser meines Volkes vorstellt, ich schwöre, ich werde denjenigen an den Fersen aufhängen und solange mit einem Knüppel auf seinen Wanst eindreschen, bis ihm die Innereien als blutiger Brei aus dem Mund laufen!“, schrie Sisaroth außer sich.

Er sprang von seinem Stuhl auf, verließ den gedeckten Tisch und eilte zum bodentiefen Fenster; das lange, schwarzrote Gewand mit den silbernen Stickereien flatterte und raschelte leise.

„Verzeih, ich dachte mir nichts dabei.“ Einen Augenblick fürchtete Tirîgon, sein Zwillingsbruder nähme Anlauf für einen gewaltigen Sprung, der ihn nach dem Sturz in die Tiefe in die Endlichkeit beförderte. Doch das passte nicht zu ihm. Also blieb Tirîgon ruhig an seinem Platz sitzen und warf seiner Schwester Firûsha einen beruhigenden Blick zu. „Es ist nun einmal sein Titel.“ Er trug die schwarze Tioniumrüstung, die ihnen Tungdil einst in Phondrasôn geschmiedet hatte; der Staub seiner langen Rundreise durch den Osten haftete noch an ihm. Sisaroths Drohung nahm er nicht persönlich, er kannte das rasch entzündbare Gemüt. „Wenn du nicht möchtest, dass er mit seinen Vasallen heranrollt und dich daran erinnert, dass auch wir ihm … in gewisser Weise … unterstehen, dann überwinde deinen Stolz.“

Firûsha atmete leise aus und ergriff die Karaffe mit dem Gewürzwein. Über ihrem leichten, hellgrauen Kleid lag ein nachtblauer Überwurf, die schwarzen Haare wurden durch ein funkelndes Diadem aus Silber und Edelsteinen zurückgehalten.

„Ein Titel, den ich ihm nicht verlieh!“ Sisaroth blieb am bogenförmigen Fenster stehen und starrte hinab in den abendlichen Kraterkessel. Sie residierten nicht wie die Unauslöschlichen in einem Beinturm, sondern in einem rechteckigen Palast aus grauem Marmor, gelegen auf der Kuppe eines Berges, der inmitten der Stadt aufgeschüttet war.

„Wir meisterten Phondrasôn mit all seinen Schrecken, wir führten die letzten überlebenden Albae aus Dsôn Sòmran durch den Mondteich nach Tark Draan“, sprach er düster und legte einen Arm gegen die Wand, um die Stirn abzustützen. Unverwandt sah er hinaus. „Und kaum dass wir hier sind, dass wir unser Dson Bhará errichten und unsere Macht als Dson Aklán ausbauen, kommt dieser …“ Er biss vor Hass die Zähne zusammen.

„Er ist der Nachfahre der Unauslöschlichen“, mahnte Tirîgon. „Der Sohn von Nagsor und Nagsar Inàste. Reineres Herrscherblut als ihn gibt es nicht in …“

„Ich weiß das!“, schrie Sisaroth wieder. „Ich weiß um seine verfluchte Magie! Und ich weiß um seine unzähligen wilden Albaebastarde! Aber es macht es nicht einfacher, je öfter ich es ertragen muss, es zu hören!“ Seine Augen färbten sich tiefschwarz, und Wutlinien zeichneten sein Antlitz. Die Hand ballte sich zur Faust. „Ich fühle mich so … hilflos“, flüsterte er. „Nutzlos.“

Firûsha beugte sich zu Tirîgon. „Reize ihn nicht weiter“, bat sie raunend.

„Sind denn seine Experimente nach wie vor nicht von Erfolg gekrönt?“, gab dieser nicht weniger leise zurück und schnitt sich vom Käse ab.

Sie nickte und stand auf, um sich zu Sisaroth zu begeben. Firûsha legte eine Hand auf seinen Rücken und stellte sich neben ihn, dicht an die Scheibe des geschlossenen riesigen Fensters.

Die Geschwister sahen in die Nordseite des Kraters, dessen Durchmesser sich auf insgesamt zwölf Meilen erstreckte und drei Meilen tief im Boden lag.

Einst hatte hier ein sanfter Weiher gelegen, in der Nähe zu einer Elbensiedlung. Dass der Mondteich nach ihrem Eintreffen eingebrochen und sein Wasser verloren hatte, war als Fügung der Göttin Inàste gesehen worden.

„Du wirst es schaffen“, sagte sie sanft. „Wir erreichten bereits so viel.“

Sisaroth presste die Lippen fest zusammen, um seine Antwort zurückzuhalten, die gewiss spöttisch ausgefallen wäre und die Falsche verletzend getroffen hätte.

Firûsha kannte seinen brennenden Ehrgeiz und gab ihm durch ihr Schweigen die Gelegenheit, sich zu besinnen. Sie ließ ihren Blick schweifen.

Mit Hilfe von Sklaven war das Loch vergrößert worden, um dem künftigen Dsôn Bhará mehr Raum zu geben für die Tausenden von Albae, welche die Drillinge in den nahenden Teilen der Unendlichkeit in Tark Draan ankommen sahen.

Aber dann entschied Samusin anders.

Wie so oft.

Die Geschwister hatten sich als Bringer eines neuen Albaereichs gesehen, um die Tore im Norden für die Unholde erneut aufzustoßen und mit deren Hilfe Tark Draan zu erobern – bis zu dem Moment der Unendlichkeit, als Aiphatòn aus dem Süden zurückkehrte, mit der grässlichen Brut, die nur äußerlich ihrem Volk glich. Und niemand durfte es aufgrund seiner eigenen Abstammung wagen, gegen den Sohn der Unauslöschlichen aufzubegehren.

Nicht offen.

Und dann mussten sie begreifen, dass es kaum mehr Elben gab, die man jagen konnte. Die wenigen lebten gut verborgen und blieben trotz der Karte, die die Albae in die Finger bekommen hatten, schwer aufzustöbern. Sogar die Unauslöschlichen gehörten der Endlichkeit an, wie es ihnen Tungdil Goldhand in Phondrasôn berichtete.

Die Welt wandelte sich sehr. Firûsha sah von hier gut fünfzig der zweihundert Häuser, in denen ihre albischen Gefolgsleute lebten.

Die Gebäude erhoben sich um den Berg, auf dem der Palast der Dsôn Aklán errichtet stand, streng nach einem Muster angeordnet, das symbolisch für das Sternbild von Inàste stand. Sie hatten den Albae freie Hand beim Entwerfen ihrer Behausungen gelassen, und so kam es, dass sich turmähnliche Gebilde neben mehrstöckigen, kantigen Gebäuden aus der Kratererde stemmten. Teils erinnerte es an Dsôn Sòmran, dann an die Zeichnungen und Geschichten von Dsôn Balsur, und mancher Bauherr ersann etwas vollkommen Neues. Nur schwarze und weiße Materialien waren zum Einsatz gekommen, die Gegensätze hielten das Auge und damit den Verstand scharf. Und doch erschien die Stadt bei allem Abwechslungsreichtum als mächtige Einheit und war wundervoll anzuschauen.

Aber die großartige Baukunst täuschte nicht darüber hinweg, dass es sehr leer in Dsôn Bhará blieb, wo sich Tausende Albae tummeln sollten.

„Es hätten schon so viel mehr sein sollen“, sagte Sisaroth leise. Er schien ihre Gedanken zu erahnen. „Ich hatte damals gehofft, dass wir nicht die Einzigen im Grauen Gebirge sind.“ Er wandte sich halb zu ihr um. „Und dass es Albae gibt, welche die Seuche überlebten. In einer anderen Stadt, verborgen in Ishím Voróo. Albae, die bis heute darauf warten, dass wir die Unterirdischen vom Stamm der Fünften schlagen und den Steinernen Torweg für sie öffnen.“ Er legte einen Arm um die Schulter der Albin und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Es ist so verwaist, unserer Reich. Und das, obwohl die Götter unsere Schar mit Nachwuchs bedachten. Mehr als üblich.“

„Noch sind wir wenige, Bruder. Das ändert sich. Es warten ganz bestimmt noch weitere Albae aus dem Norden am Steinernen Torweg“, bestärkte sie seinen Traum. „Mit unserer List und deinen Experimenten …“

„Rechne nicht mit meinen Ergebnissen, geliebte Schwester“, unterbrach er sie. „Ich drehe mich im Kreis. Formeln, Zutaten, die Destillate und Essenzen sind perfekt. Aber dennoch … funktionieren sie nicht. Ich übersehe etwas. Da kann mir Serîdai so sehr helfen wie sie möchte, ich komme nicht auf den Fehler.“ Er warf einen Blick über die Schulter zu Tirîgon. „Und mitten hinein, in diesen Gestank aus Niedergeschlagenheit und Ohnmacht und Wut, platzt du mit den schlechten Neuigkeiten von diesem … Emporkömmling. Es stach schlimmer als brennender Schwefel. Verzeih, dass ich mich habe hinreißen lassen.“

Sein Bruder winkte ab und aß vom Käse. „Ich kenne dich lange genug, um dir deine Ausbrüche nicht zu verübeln“, erwiderte er und erhob sich. „Wir reden ein anderes Mal. Wenn es dir etwas besser geht und deine Nerven stärker sind.“ Im Vorbeigehen nahm er sich noch vom sanft gekochten Fleisch, das nach Kräutern duftete. „Ich bin wieder mit meinen Kriegern unterwegs. Wir machten eine Herde wilder Feuerstiere aus, die wir einfangen werden. Samusin mag sie vor den Augen der hungrigen Barbaren in einer Höhle verborgen haben.“ Er biss einmal davon ab, kaute und warf den Rest zurück auf die Platte. „Zu lange gegart.“ Auf der Schwelle blieb er stehen. „Bevor ich aufbreche, und weil ich an das Garen dachte: Ich brachte dir etwas mit, Sisaroth. Es liegt im Keller und wartet darauf, dass du es ganz nach deinem Belieben verwendest. Doch achte bitte nicht zu sehr auf die Brandflecken. Es ging leider nicht anders.“ Er lächelte seinen Geschwistern zu und verließ den schlicht eingerichteten Speisesaal, der ihnen zurzeit auch für gemeinsame Besprechungen diente. Die Arbeiten am Palast waren noch nicht abgeschlossen.

Der Alb sah seine Schwester verwundert an. „Was meinte er damit?“

Firûsha zuckte mit den Achseln. „Er kontrollierte zusammen mit den Begehrern einige Barbarendörfer, die im Tribut überfällig waren. Ich weiß nicht, was er unterwegs einsammelte. Mir verriet er es nicht.“

„Nun bin ich sehr neugierig.“ Sisaroth begab sich zusammen mit ihr an die Tafel zurück. Gemeinsam aßen sie und stärkten sich. „Was mich angeht: Die Experimente müssen vorangetrieben werden. Was sieht der Abend für dich vor? Wirst du deine Singübungen angehen?“

„Nein. Ich werde mit ein paar Kämpfern nach Nordwesten vorstoßen, um zu erfahren, ob wir noch einige kleinere Siedlungen unter unser Banner zwingen können“, erzählte sie von ihrem Vorhaben, und ihre Wangen röteten sich voller Vorfreude.

„Weswegen?“

„Weil es nicht Stillstand ist, wonach ich trachte.“ Firûsha lächelte. „Je größer unsere Macht, desto besser. So war es in Phondrasôn, und an dieser Erkenntnis ändert sich nichts.“

„Reite nicht zu weit, sonst forderst du den Kordrion heraus.“ Sisaroth sah zur Karte an der Wand. „Wir haben nicht die Mittel, uns auf einen Kampf gegen dieses Monstrum einzulassen, und der …“, er schloss die Lider und nahm innerlich Anlauf, „Kaiser wird uns gewiss nicht zu Hilfe kommen. Er würde es begrüßen, denke ich, wenn man uns ausmerzt und er uns los ist.“

Firûsha nickte knapp und stand auf, um ihm anhand der Zeichnung zu zeigen, wohin sie wollte. „Ich beabsichtige, mir die …“

Sisaroth hörte nicht richtig zu. Er wunderte sich, während seine Blicke über die große Karte schweiften, wie sehr sich Tark Draan gewandelt hatte. Die hässlichen Unterirdischen vom Stamm der Dritten hatten sich auf ihre Seite geschlagen und waren ihre Untergebenen geworden, auch wenn die Kleinwüchsigen sich als gleichwertige Verbündete betrachteten.

Sein Volk regierte mit deren Hilfe über weitere Teile von Idoslân, Gauragar und Urgon. Die Eroberungen schritten weiter voran, die albischen Krieger ritten unermüdlich und brachen jeglichen Widerstand, während die Unterirdischen danach mit eiserner Hand den Willen sowie die Befehle der Drillinge umsetzen.

Während Sisaroth und seine Geschwister sich im einstigen Elbenreich Lesinteïl niedergelassen hatten, saß diese pöbelhafte Albaebrut aus Ishím Voróos Untiefen im untergegangenen Elbenreich Âlandur sowie im alten Dsôn Balsur.

Wir sind die einzig wahren Albae. Wir sind Dsôn Bhará, dachte er. Vielleicht wäre es ganz anders gekommen, wenn wir den Schädel des Infamen mitgenommen …

„Hörst du mir zu oder ersinnst du neue Formeln in deinem klugen Verstand?“, vernahm er Firûshas vorwurfsvolle Stimme.

„Ich … dachte bereits darüber nach, was du mir darlegtest.“

Ihre blauen Augen blitzten. „Dann gefällt dir mein Vorhaben?“

„Sicher.“

„Und ich kann mir ein Dutzend mitnehmen?“

Sisaroth musste die Maske des aufmerksamen Zuhörers fallen lassen. Er seufzte aufgebend. „Ich schweifte gedanklich ab, entschuldige. Was suchst noch gleich im Nordwesten?“

„Dörfer, die sich zwar im Gebiet des Kordrion befinden, aber weit genug in den Ausläufern des Grauen Gebirges liegen, um vielleicht Pfade zu kennen, die bis auf die Gipfel führen“, wiederholte sie ungehalten.

Er wusste sofort, auf was sie hinaus wollte. „Ist das wieder deine Idee von einem geheimen Übergang hinaus nach Ishím Voróo?“ Sisaroth kniff die Mundwinkel zusammen. „Ein Hirngespinst, mehr nicht. Denn wenn es ihn gäbe, würden die Scheusale nach Tark ….“

„Ich bin sicher, dass die Barbaren einen Übergang kennen“, fiel sie ihm ins Wort. „Es muss einen geben!“

„Weil du es hoffst? Erfüllte Samusin dir deinen Wunsch, dann wäre er schon beinahe ein zu gütiger Gott.“

Sie sah ihn entschlossen an. „Hoffnung führte uns aus Phondrasôn und nicht das Wissen, dass es einen Durchgang durch den Mondteich gibt.“ Firûsha richtete sich auf und wirkte mehr denn je wie eine Herrscherin. „Ich werde nicht abwarten, bis wir Aiphatòn endlich dazu gebracht haben, gegen den Norden zu ziehen, um zuerst den Kordrion und danach die Unterirdischen auszuschalten, die den Durchgang nach Tark Draan halten. Sein Augenmerk liegt ohnehin auf dem Süden und Lot-Ionan.“ Sie verabschiedete sich mit einer leichten Kopfbewegung, während sie auf den Ausgang zuschritt. „Also suche ich nach einem Pfad durch das Graue Gebirge, der mich vorbei an dem großen und dem kleinen Übel führt. Und hoffe.“

Sisaroth sah ihr schweigend hinterher. Er würde sie weder bestätigen noch aufhalten, aber seine Strategie verlief anders.

Firûsha schien mit einer Erwiderung gerechnet zu haben, die jedoch nicht erfolgte, und so verschwand sie mit einem verwunderten Gesichtsausdruck hinaus.

„Ihr Götter“, sagte er stöhnend und presste die Handballen gegen die Augenbrauen. „Ich brauche eine Eingebung. Samusin, Herrscher des Ausgleichs: Sieh, wie wir leiden und in unerträglicher Unterzahl zwischen Barbaren, Bestien und Scheusalen sitzen. Die Zahl unserer Nachkommen …“ Er unterbrach sich, da er sich bewusst wurde, dass er laut betete. Ausgerechnet er, der einstige glühende Anhänger eines Infamen.

Lassen wir die Götter außen vor. Der Alb erhob sich und ging durch den Palast. Zurück zu meinen Tinkturen.

Es war ein gewaltiges Gebäude mit Kammern, Räumen, Sälen und Hallen, in dessen Mitte sich dazu noch eine große Kuppel aus Kristall und Glas erheben würde. Aber die Arbeiten zogen sich hin, gerade weil die Krieger mit Eroberungen beschäftigt blieben und es nicht genug Aufseher für die Sklaven gab.

Dafür stand der Turm errichtet.

Es war Tirîgons Einfall gewesen, von dessen Spitze meilenlange Drähte zu den Kraterrändern zu spannen und über eine ausgeklügelte Gewichts- sowie Gegengewichtsanordnung riesige Leinwände aufzuziehen, als Schutz gegen die Sonne, die ansonsten voller Boshaftigkeit in den Krater schien.

Gleichzeitig war der Krater bei geschlossenen Segeln auf Entfernung mit bloßem Auge nicht sofort erkennbar, was eine gute Tarnung gegen das fliegende Scheusal namens Kordrion bedeutete. Zwar gab es gigantische Katapulte und Schleudern, doch so weit wollte man es erst gar nicht kommen lassen. Vor anderen Feinden fürchtete sich niemand in Dsôn Bhará, und der Drache Lohasbrand lebte zu weit im Westen, als dass man mit seinem Angriff rechnete.

Sisaroth stieg die gigantische Wendeltreppe nach unten, die aus Marmorplatten geformt war. Es gab nicht genug Knochenmaterial, um die Stufen daraus zu schnitzen, wie es sich für die Albae geziemt hätte. Wir leben in schwierigen Zeiten. Immerhin hatten sich die Steinmetze Mühe gegeben, wenigstens den Anschein von verschlungenen Gebeinen zu erwecken. Zu gerne würde ich diese Südbastarde dazu benutzen!

Er erreichte das untere Stockwerk und begab sich sogleich in den Trakt, in dem Serîdai und er die Nachforschungen betrieben, die in ein Mittel münden sollten, das die Geschwister gegenüber den Unterirdischen in eine bessere Position brachte. Natürlich ohne Aiphatòns Wissen.

„Serîdai, bist du schon bei der Arbeit?“, rief er durch die Vorhalle, eilte auf die vier Schritt hohe, mit Kupferblech beschlagene Flügeltür und öffnete sie.

Dahinter lag das geräumige, vollgestellte Labor, in dem er und die Cîanai an unzähligen Tischen mit Apparaten und in Wäldern aus Glaskolben, -röhrchen und Destillen nach neuen Tränken forschten. Weißliche Schwaden waberten umher, der Ausgangspunkt lag in der linken hinteren Ecke des Raumes.

Ein großer Abzug wie über einer Esse fing und leitete die Dämpfe hinaus, sodass die Albae nicht erstickten oder den schädlichen Ausgasungen ihrer eigenen Versuche zum Opfer fielen; dazu gab es kleinere, unzerbrechliche Glaskammern mit eigenen Abzugsschloten, wenn ein Gebräu zu sehr qualmte oder sie die Wirkung eines Gases an einem Wesen ausprobierten.

Die weiteren Türen führten zu den Verließen, der Bibliothek, den Vorratsräumen und den Denkstuben, wie Sisaroth es nannte. Er und die Cîanai zogen sich zwischendurch dahin zurück, um in Ruhe zu schreiben, zu grübeln oder eine Erholungspause einzulegen.

„Serîdai? Lebst du noch?“

Die Albin tauchte aus weißlichen Schwaden auf und hob die Hand als Zeichen, dass alles in Ordnung war. „Hier bin ich, Aklán“, antwortete sie heiser. „Verzeih, ich hatte mehr Erfolg als berechnet.“

Sisaroth grinste. Er mochte es, als Gott bezeichnet zu werden, ohne dass er darauf bestehen oder daran erinnern musste. Der schwache Geruch von Waldbeeren und Minze hing im Raum. „Was hast du gemischt? Pastillen zur Erfrischung?“

Serîdai lachte und hustete gleichzeitig. „Nein, ich suchte nach einer Möglichkeit, den Geschmack des faulenden Blutdestillats zu übertünchen, doch es ist nicht leicht.“

Sisaroth sah die spindeldürre Albin auf sich zukommen, die in dem weißfleckigen Gewand an einen schmutzigen Spuk erinnerte. Die langen blonden Haare trug sie in einem Zopf, den sie schalgleich um den Hals gelegt hatte. „Du solltest mehr essen, Serîdai. Sonst stirbst du mir an Entkräftung.“

„Das würde ich niemals, Aklán“, widersprach sie entrüstet, und ihre helle Stimme klang wie das Rascheln des Windes. „Nicht bevor wir den Trank erschaffen haben, um die Unterirdischen stärker an uns zu binden.“

„Auch dann nicht! Wir werden Nachschub benötigen.“ Sisaroth legte ihr eine Hand auf die Schulter und spürte nichts als Knochen und Haut. Sah sie von Beginn an ausgemergelt aus? Er schob es auf das unentwegte Einatmen der Ausdünstungen. Die Abzüge bewahrten nicht vor sämtlichen giftigen Stoffen.

Serîdai nickte ehrfürchtig. „Das letzte Destillat, das wir vor siebenhundert Momenten der Unendlichkeit aufstellten, ist durch die Pulverfilter gelaufen, Aklán“, erstattete sie Bericht und wies nach links auf einen leergeräumten Tisch, auf dem eine verkorkte bauchige Phiole stand. „Beschaffenheit und Farbe sind einwandfrei, und wenn du es berührst, wirst du die enthaltene Magie darin fühlen. Das Tonikum ist enorm potent.“

„Was uns nichts nützt, solange es keinen Träger findet, der eine Anwendung überlebt.“ Sisaroth blickte zum Gefäß, in der die Menge eines halben Bechers voll schwarzer, zäher Flüssigkeit schwamm. Mehr war von dem Eimer Elbenblut nicht übrig geblieben, das sie unter Zuhilfenahme verschiedener Substanzen verarbeitet hatten. „Das war das letzte Elbenblut?“

„Ja. Im Eiskeller lagert nichts mehr. Wir brauchen dringend neue Spitzohren“, bestätigte Serîdai. „Dein Bruder sollte die Begehrer einsetzen, um Siedlungen aufspüren zu lassen, Aklán.“

„Das sollte er.“

„Und Untergründige bräuchten wir ebenso.“

„Sicherlich.“ Sisaroth ging an ihr vorbei und steuerte auf seine Denkkammer zu. „Ich rede mit Tirîgon.“ Auch wenn es ein mehr als schwieriges Unterfangen wird.

Nach dem Überfall auf das Elbendorf bei ihrem Auftauchen in Tark Draan hatten sie zwar Kenntnisse von weiteren Orten erhalten, an denen sich die Todfeinde aufhielten, aber die meisten waren schon wieder verlassen, sobald sie ihre Krieger dahin sandten. Den letzten Elb hatten sie vor einem Achtel Teil der Unendlichkeit gefangen und ausgeschlachtet. Buchstäblich.

„Aklán! Ein Geschenk erwartet dich“, rief sie ihm verheißungsvoll nach.

„Ach ja. Tirîgon erwähnte es. Mit Brandflecken.“ Er sah sich um. Seine Neugier war von den Überlegungen zum Tonikum vorübergehend erstickt worden. Nun loderte sie wieder. „Wohin stellte er es?“

Serîdai wies auf die beschlagene, dicke Tür zu den Verließen. „Dort hinein.“

„Kein Elb?“

„Kein Elb. Und er … verbat mir, darüber zu sprechen.“

Sisaroth runzelte die Stirn, schritt auf den Eingang zu und betätigte die Kurbeln, welche die dicken, schweren Eisenbolzen aus den Halterungen zogen. Nur ein Drache oder ein schwereres Wesen würde dank seiner Masse und der Wucht aus dem Verließ ausbrechen können, alle anderen blieben auf die Gnade der Drillinge angewiesen.

Klickend entriegelten die armdicken Zapfen.

Sisaroth öffnete das gewaltige Schott spielend leicht dank der findigen Lagerung der Scharniere. Der Gang dahinter war von Öllampen beleuchtet, das schwache Licht genügte den Albaugen vollkommen.

Er ging los, seine Neugier stieg mit jedem lautlosen Schritt.

Nach zwei weiteren Gittern, deren Schlösser er mit seinem Siegelring aufsperrte, gelangte Sisaroth in den Sammelraum, wo sich zurzeit nur ein einziger Gefangener befand.

Angekettet an einer Haltung am Boden saß ein älterer Zwerg, der seiner schmalen Statur nach dem Stamm der Vierten entsprang. Er trug nichts als ein versengtes Untergewand sowie ein Lederwams darüber, die Haare im Gesicht und auf dem Kopf waren von Lohen weggesengt worden. Sisaroth vermochte das verschmorte Horn zu riechen.

Das Geschenk meines Bruders. Gespannt näherte er sich dem Unterirdischen. Was macht dich so besonders, Bergmade?

Der Gefangene hockte trotzig im Schneidersitz auf dem kalten Boden, die Arme vor der Brust überkreuzt. „Ah, Schwarzauge! Das kannst du vergessen, dass ich für euch etwas tue wie die anderen Verräter!“, grummelte er in der Allgemeinsprache.

Sisaroth lachte leise und böse. „Weswegen sollten wir die grobe Arbeit eines Unterirdischen wie dir benötigen?“

„Na, weil ich der beste Gemmenschneider der Vierten bin?“, hielt der Gefangene verblüfft dagegen. „Ist das nicht der Grund, weswegen ihr mich entführt habt?“

Jedenfalls nicht der Grund, weswegen Tirîgon dich mitnahm. „Wie ist dein Name?“

„Bendolín Drusenfinder aus dem Clan der Drusenberger vom Stamm der Vierten“, erwiderte er und staunte noch mehr. „Dann wusstet ihr nicht mal, wen ihr bei eurem Überfall mitnahmt?“ Er lachte und schlug sich auf die Oberschenkel, dass die Ketten klirrten. „Das ist mir in meinen vierhundertelf Zyklen nicht geschehen! Ich, der Meister der Gemmenkunst, und ….“

„Schweig!“ Ein altes Exemplar! Sisaroths Gesicht nahm einen freudigen Ausdruck an. Er erinnerte sich, dass er seinem Bruder gestanden hatte, die Tinkturen und Tränke bislang an Unterirdischen von geringerem Alter ausprobiert zu haben. Tirîgon schien der Meinung zu sein, dass die Versuchsreihe mit einem Unterirdischen jenseits von vierzig Teilen der Unendlichkeit beginnen sollte. Er riecht nach Talg, Feuer und Schweiß. Widerlich. „Woher rühren die Brandspuren?“

Bendolín hatte die Hände gestikulierend erhoben. „Ich stand an der Esse und arbeitete an einer Ringfassung, als die Verräter des dritten Stammes über mich herfielen und sich einer den Spaß machte, fest auf den Blasebalg zu treten“, grollte er.

„Warte. Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen.“

Der Unterirdische lachte schallend. „Du denkst doch nicht, dass ich von dir etwas annehme? Du willst mich vergiften!“

Sisaroth betrachtete ihn mit verächtlicher Miene. „Wir verschonen dein Leben, um dich in unserem Reich zu vergiften. Sag, klingt das schlüssig?“

„Es … könnte ein Serum sein, um mir Geheimnisse zu entreißen“, weigerte sich Bendolín beharrlich.

„Schon besser. Und es wäre klug von uns, nicht wahr?“ Sisaroth erhob sich und bewegte sich auf den Ausgang zu. „Ich komme wieder.“

„Ja, komme wieder!“, rief der Unterirdische spöttisch. „Sieh mir ruhig zu, wie ich verhungere und verdurste! Das werde ich nämlich, bevor ich …“

Der Alb schloss die Tür hinter sich, und die schreckliche Unstimme des Gefangenen war verschwunden. Noch eine Silbe mehr, und ich hätte ihn umgebracht.

Die Weigerung der Bergmade wäre bald dahin. Und ich kann meine Tränke an ihm ausprobieren! Innerlich jubelte Sisaroth – gleichzeitig wusste er: Sollte das Experiment erneut nicht gelingen, würde sein Plan, die Unterirdischen vom Stamm der Dritten gegen deren Willen und unverrückbar auf ihre Seite zu ziehen, scheitern.

Dann kann ich nur wie Firûsha hoffen, dass es einen Pfad durch das Graue Gebirge gibt. Und dass doch noch Albae in Ishím Voróo existieren.

Er eilte in das Labor, um Serîdai einzuweisen und die Gerätschaften herauszusuchen, mit denen man Münder und Mäuler aufzwang. Ein Scheitern durfte es nicht geben.
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Persönliche Aufzeichnungen Arviûs für Carmondai zur späteren Verwendung, notiert in Tark Draan im 4373. Teil der Unendlichkeit


	Da ich gerade nicht weiß, wo sich Carmondai aufhält, berichte ich meine Erlebnisse an Iuwâna, die es niederschreibt, auf dass der Geschichtenweber sie eines Moments der Unendlichkeit erhält und in seine Aufzeichnungen einflechten kann.

Man verzeihe mir die mitunter wenig blumenreiche Sprache, doch ich bin kein Mann der großen und geschliffenen Worte. Ausformulieren und ausschmücken mag Carmondai die Begebenheiten.


Festhalten möchte ich zuerst noch die Begegnung mit den Unterirdischen vom Stamm der Dritten, bevor ich auf die Versuche eingehe, die wir mit den Gefangenen anstellten.


Wie sich herumsprach, traf ich auf einen Felswühler namens Horimbas Schildbrech aus dem Clan der Blutaugen vom Stamm der Dritten, Lorimbur.

Er schwor mir, dass er und seinesgleichen aus dem Clan der Glutaugen die Übrigen der Dritten dazu bewegen würden, einen Pakt mit uns einzugehen – sofern er seine Heimat lebend erreichte.


Damit er seine Heimat im Schwarzen Gebirge erreichte, begleitete ich ihn zusammen mit meinen Vena-Katzen, und es war eine recht abwechslungsreiche Reise: Wir mussten einige Barbarenkrieger und Scheusale bezwingen, der Witterung widerstehen und Berghänge erklimmen, von denen sich der Unterirdische sicherlich versprach, ich würde in die Tiefe stürzen und er sei von seinem Schwur entbunden.

Doch er hatte keine Vorstellung von dem, was ich zu leisten im Stande bin.


Wir erreichten seine Heimat, ohne dass einer von uns zu Schaden kam, und ich bat ihn, dafür zu sorgen, zu seinem König vorgelassen zu werden.


Ich wurde empfangen, das zumindest machte die Bergmade möglich.

Doch ich wurde nicht wahrlich angehört.


Der König der Dritten erklärte mir nur, dass ich es schätzen dürfte, lebend wieder aus dem Schwarzen Gebirge zu gelangen, denn ich sei ein Scheusal, ein Todfeind des Geborgenen Landes. Sollte ich mich jemals wieder von Osten nähern, so versicherte er mir, würde ich totgeschlagen wie alle anderen Bestien und Angreifer auch.

Dann wurde ich auch schon hinausgeleitet. Enttäuschend.


Ich kann den Unauslöschlichen nicht empfehlen, nach einem Pakt mit dem König der Dritten zu streben. Dieser Herrscher ist zu sehr Kind des Schmiedes, wie sie sich nennen, obwohl sie Vraccas zugleich nicht sonderlich ausstehen können.

Abgesehen davon empfinde ich ihren Geruch als aufdringlich, der von den Farben herrührt, mit denen sie ihre Bärte färben.


Es ist meinen fehlenden Augen geschuldet, dass ich euch nicht beschreiben kann, wie genau es in den Hallen und Stollen aussah, doch anhand des Klangs der Echos erkannte ich, dass es sehr große Räume sind, welche diese kleingewachsenen Missgeburten besiedeln. Darin stehen sie ihren Verwandten im Grauen Gebirge in nichts nach. Und vermutlich wird ihre handwerkliche Begabung ähnlich bescheiden sein.


Wie dem auch sei.

Auf dem Weg vom Thronsaal zum Ausgang aus dem Reich der Dritten hielten mich Horimbas und sein Verwandter Barskalín plötzlich auf.

Sie lotsten mich zu einem geheimen Besprechungsort, an dem sich bereits mehrere Unterirdische versammelt hatten.

Sie nannten ihre Namen und ihre Clans und sicherten mir zu, dass sie einer Allianz mit uns nicht so ablehnend gegenüberstünden wie ihr König.

Niemals würden sie gegen den Befehl des Herrschers verstoßen, aber sollten sich im Laufe der Zyklen, nach ihrer Zeitzählung, die Machtverhältnisse gravierend ändern, würden sie uns Nachricht geben: mit einem Angebot für einen Pakt mit meinem Volk.


Ich nahm das Versprechen mit, doch ich gebe nicht viel darauf.

Die Unterirdischen sind verschlagener als wir absehen können. Sicherlich, der Hass der Dritten auf alle anderen Stämme ist groß – aber vermag er es wirklich, sie in ein Bündnis mit uns zu treiben?

Ich warne daher vor zu großem Überschwang, was diese Allianz angeht.


Aber wenn ein Nachfahre von diesem Horimbas oder einem Barskalín eines Moments der Unendlichkeit an unsere Tore klopft, sollten wir uns nicht alleine auf das Wort verlassen.

Wir müssen eine Rückversicherung erlangen und ihnen etwas geben, das sie im besten Fall unwissentlich an uns bindet!


Meine Bestrebungen diesbezüglich verfolge ich mit Iuwâna, und wir köcheln unentwegt an Tränken, welche uns die Unterirdischen Untertan machen.


Die Cîanai verfügt über großes Wissen, was den Einsatz von Magie, Kräutern und gefügig machenden Substanzen angeht, doch es will nicht recht vorangehen. Die meisten Unterirdischen sterben an unseren Mitteln.


Dazu später mehr …
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	Tark Draan (Geborgenes Land), südöstlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


	„Wir ritten zu weit nach Süden“, befand Tirîgon und betrachtete aufmerksam die Hügellandschaft, die sich ergrünend vor ihm und seinen Begleitern ausbreitete. Viel zu weit. Er trug wie alle anderen einen geschlossenen Helm, das perfekt geschmiedete Schlitzvisier erlaubte ihm größtmögliche Sicht und ließ die Rüstungen von Barbaren und Unterirdischen wie die Arbeit ungeschickter Kinder erscheinen.

Es gab kaum bewaldete Flächen, und von den Erhebungen aus konnten sichere Bogen- und Armbrustschützen oder schwere Reiterei perfekte Attacken unternehmen. Zwar galt der Landstrich als erobert und den Dsôn Aklán tributpflichtig, doch der Widerstand der Barbaren war nicht gebrochen. Es rumorte unter der Oberfläche der scheinbaren Unterwerfung. „Ich wollte nicht tief nach Idoslân vordringen.“

„Die Spuren weisen uns nun einmal den Weg“, erwiderte Hécailôr und klang ebenso wenig begeistert. „Wir scheuchten die Herde auf, und nun weicht sie uns eben aus, so gut sie es vermag.“

Tirîgon richtete seinen Mantel aus schwarzem Stoff, der bis über den Nachtmahrrücken hing, und sah ihn tadelnd an. „Denke nach: Sahst du bislang überhaupt einen Feuerstier?“

„Nein, aber …“

„Wir kamen ihnen nicht näher als vier Meilen, wenn ich mich recht entsinne. Wie können wir sie also aufgescheucht haben, da sie uns weder sahen noch witterten?“ Er blickte sich suchend um. „Es muss einen anderen Grund für ihre Flucht geben.“

Ein Pfiff erklang, und die beiden wandten die Köpfe: Ein Alb aus ihrer Truppe befand sich etwa hundert Schritte von ihnen entfernt an einer Böschung und winkte sie herbei.

Tirîgon und Hécailôr ritten hinüber zu der Stelle, die sich als Bachbett zwischen zwei sanften Erhebungen erwies.

In der schmalen Furt lag ein erschossener Feuerstier. Zwei abgebrochene Pfeilschäfte ragten aus dem mächtigen Nacken, ein Lanzenstich in den Rücken und durch das Mark hatte dem gewaltigen Tier das Leben endgültig genommen.

„Damit ist bewahrheitet, dass sie flüchten“, sagte Hécailôr düster, „aber nicht vor uns.“

Ich ahne, wer sie jagt. Tirîgon öffnete den Verschluss des Mantels und sprang aus dem Sattel. Er landete im schnell fließenden Bach, zückte den Dolch und schnitt einen der Pfeile aus dem Fleisch, um ihn zu begutachten. Er musste die blattförmige, silberne Spitze nicht einmal im Wasser abwaschen, um zu erkennen, wer den Stieren nachstellte.

„Elben“, murmelte er wütend. „Es hat den Anschein, als wollten sie verhindern, dass wir uns Reittiere züchten.“ Er warf das Geschossstück hinauf zu Hécailôr, der es behände fing, und schwang sich auf den Rücken seines schnaubenden Rappen. So sehr ihn der Verlust ärgerte, die Aussicht auf das Ergreifen eines oder gar mehrerer ihrer Todfeinde überwog den Groll. „Wenn Samusin mit uns ist, bekommen wir die Spitzohren als Dreingabe.“

„Und wenn nicht, haben wir die Tiere verloren und das Nachsehen, was die Elben angeht“, vollendete Hécailôr.

„Bist du die Stimme des Zweifels, mein Freund?“

„Vergib mir, Tirîgon.“ Hécailôr wirkte angespannt. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir genügend Krieger bei uns haben, um beide Aufgaben zu erledigen.“

„So oder so kehren wir mit Beute nach Dsôn zurück.“ Tirîgon befestigte den Mantel erneut und ließ den Nachtmahr lospreschen. Er folgte der Spur, die der kräftige Stier im weichfeuchten Untergrund hinterlassen hatte. „Wir reiten zur Stelle zurück, wo sie den jungen Bullen von der Herde trennten“, erklärte er seinen Begleitern. „Irgendwo dort finden wir auch die Abdrücke der Elbenpferde.“

Unterwegs stießen die restlichen fünf Krieger ihrer Truppe zu ihnen. Die kleine Einheit sammelte sich und verhielt sich bei ihrem Ritt so leise wie möglich.

Die Albae waren mit Langbögen, Schwertern sowie langen Lanzen ausgestattet, die dazu dienen sollten, die wilden Feuerstiere bei dem Viehtrieb nach Dsôn Bhará zu dirigieren, ohne in die Nähe der tödlichen Hörner zu geraten. Gehärtete Lederrüstungen schimmerten mattschwarz.

Tirîgon vermutete, dass ihr Vorrat an Pfeilen unter Umständen nicht ausreichte. Sie waren von einer kurzen Stierhatz ausgegangen, nicht von einem Kriegszug gegen die Elben. Da stimme ich Hécailôr zu. Umso achtsamer müssen wir in Idoslân sein. Wir sind in dieser Landschaft leicht auf große Entfernung hin zu erkennen.

Feuerstiere hatten seinem Volk seit jeher als Reittiere gedient, wegen ihrer Unerschrockenheit und ihrer unbändigen Kraft. Mit dem ersten Kriegszug gelangten sie damals nach Tark Draan.

Zwar waren sie vom Stern der Prüfung verschont geblieben, wie Tirîgon vermutete, doch die Barbaren und Elben hatten Jagd auf die herrenlosen Tiere gemacht und ihre Zahl drastisch verkleinert und sie nahezu ausgerottet. Diese Huftiere waren zu wild, zu reizbar, um sie vor einen Pflug zu spannen und sie zu zwingen, stupide Linie um Linie zu trotten; also blieb nur, sie zu jagen und zu essen. Mit dem Auftauchen der Dsôn Aklán schienen sich die Barbaren noch mehr zu sputen, die wenigen Exemplare auszumerzen.

Sie hatten die Stelle erreicht, an welcher der Jungbulle von der Herde ausgeschert war. Bald entdeckten sie tatsächlich die Abdrücke von Hufeisen, die nicht zu Barbarenschmieden passten und die kaum unter den Spuren der Stiere auszumachen waren.

Tirîgon verzog das Antlitz. Wir müssen aufmerksamer werden.

„Alles in allem erkenne ich vier verschiedene Eisen. Ein Reiter folgte dem Tier, die anderen hetzten die Herde weiter“, befand Hécailôr und hielt die Blicke auf den Trampelpfad gerichtet. „Ich sehe außerdem Blutspritzer. Vermutlich finden wir bald verletzte oder verendete Stiere.“

„Mehr als einen halben Moment der Unendlichkeit Vorsprung haben sie nicht.“ Tirîgon ritt los. „Wir sollten sie bei Einbruch der Nacht eingeholt haben. Seid wachsam. Es mag sein, dass der eine Elb uns folgt und hinterrücks angreift.“

Es ging im gestreckten Galopp durch Idoslân, wobei sie nach allen Seiten Ausschau hielten.

Auf den Feldern, an denen sie vorüberdonnerten, säten die ersten Barbaren aus, woanders wurden Äcker gepflügt. Keiner von ihnen sah den Albae hinterher. Sie zeigten ihre Verachtung durch Missachtung und verweigerten jeglichen Gruß.

Tirîgon beließ es dabei, da er und sein Tross in Eile waren. Wir können sie nicht alle töten, um uns Respekt und Furcht zu verschaffen. Jemand muss die niedere Arbeit verrichten. Sein Blick schweifte über die grobschlächtigen Gesichter und dicken Arme. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen, um sie daran zu erinnern, wem sie gehören.

Am Horizont stiegen unversehens große, graue Qualmwolken auf, was an sich nichts Ungewöhnliches war. Die alten verdorrten Wiesen wurden abgeflammt, bevor der Saft einschoss, um Platz für frisches Gras zu machen; die entstehende Asche diente als Dünger und gab den Halmen Kraft.

Hécailôr ritt auf Tirîgons Höhe. „Wir müssen umschwenken. Die Stiere werden nicht durch die Feuerwand gelaufen sein, so unerschrocken ihre Rasse auch ist.“

Das kann kein Zufall sein. Er schüttelte den Kopf. „Das dachte ich zuerst auch, aber der Rauch stieg eben erst auf. Das bedeutet, dass die Barbaren das Feuer legten, um uns aufzuhalten“, erwiderte er. „Ich bin mir sicher, es sprach sich bereits herum, dass eine albische Reiterabteilung unterwegs ist und die Feuertiere einfangen möchte.“ Dieses Barbarenpack unterstützt die Elben bei deren Tun. Tirîgon hielt unvermindert auf die riesige Qualmwolke zu. „Sie werden feststellen, dass wir uns durch ihre einfachen Listen weder täuschen noch abschrecken lassen!“

Die Truppe trabte quer über einen frisch bestellten Acker auf eine Ebene zu, die in weiten Teilen in Flammen stand. Der einzige Weg, das Feuer zu umgehen, führte um einen Hügel herum, an dessen kahlen Hängen sich wiederum ein Dorf befand.

„Die Hufabdrücke der Stiere führen auf die Feuersbrunst zu, wenn ich es richtig sehe, und schwenken dann zum Bach im Süden“, machte ihn Hécailôr aufmerksam. „Ich fürchte, wir werden die Spur im Wasser verlieren.“

Beweisen wir den Menschen, dass sie uns und unsere Wut zu Recht fürchten. Tirîgon wies auf die Siedlung. „Das ist unser Ziel. Die Barbaren haben das Feuer gelegt, also werden sie wissen, wohin die Elben mit den Stieren geritten sind. Sparen wir uns das Suchen und fragen sie. Mit allem Nachdruck, den man dabei aufbringen kann.“ Er wandte sich im Sattel um. „Saphaîna, Milânor, ihr sichert uns mit den Bögen, der Rest nimmt die Lanzen zur Hand.“

Alle nickten, die Schusswaffen wurden bereit gemacht.

Im Galopp ging es auf die gedrungenen, einfachen Häuser zu, die sich noch mehr an den Hang zu ducken schienen, als würden sie daran Schutz vor den nahenden Albae suchen.

Die Wege innerhalb der Siedlung waren nicht befestigt, mit jedem Regenguss würde sich die Erde in Schlamm verwandeln und davongespült werden. Er sah unzählige Pfähle, die sie nachträglich und recht willkürlich in den Boden gerammt hatten, um dem Untergrund Halt zu geben.

Barbaren. Sie denken nie nach, wenn sie was tun. Oder zu spät. Tirîgon zählte rasch, während sie einritten. Vierzig Hütten. Das macht ungefähr fünfhundert Bewohner verschiedenen Alters.

Es war niemand zu sehen. Entweder arbeiteten alle auf den Feldern oder verkrochen sich bereits vor den ankommenden Kriegern.

Die Albae ritten den Hügel hinauf, blieben zusammen und hielten auf dem Dorfplatz an, auf dem ein Brunnen mit einer hüfthohen Umrandung eingefasst war. Von dort verliefen hölzerne Rinnen weg, die zu grob gezimmerten Sammelbecken für das Vieh führten. Alles machte einen erbärmlichen Eindruck.

„Nicht absteigen, Mantelspangen lösen“, befahl Tirîgon und nickte den Bogenschützen zu. „Sobald ihr den Eindruck bekommt, jemand könnte eine Gefahr bedeuten, schießt ihr.“ Dann ritt er zum Brunnen, nahm seine Trinkflasche und öffnete sie, um sie über den Schacht zu halten. „Ich zähle jetzt bis drei, und dann möchte ich den Ältesten vor mir haben, oder dieses Gift macht das Wasser für die nächsten … Umläufe unbrauchbar“, rief er laut, aber beherrscht in der Gemeinsprache. „Eins …“

Die verwitterte Tür einer schäbigen Kate schwang auf.

Eine grauhaarige Barbarin mit faltenreichem Gesicht erschien, gekleidet in ein zerschlissenes Kleid und mit einem sackartigen Überwurf gegen die Kühle um die Schultern. Sie roch streng, wie die meisten Barbaren. Weder wuschen sie ihre Kleidung noch ihre Körper oft genug.

„Habt ein Einsehen, hohe Herren!“, rief sie und nutzte einen abgegriffenen, speckigen Stab, um sich aufrecht zu halten. „Mein Gemahl ist der Älteste, aber er ist mit den Männern auf den Feldern.“ Sie hinkte heran, ein Bein war bandagiert. „Was führt Euch in unser kleines Dörfchen?“

Tirîgon beließ den Arm mit der Trinkflasche ausgestreckt über dem Brunnen. „Wie heißt du?“

„Lutina, hoher Herr.“ Sie sah zu ihm hoch, dann auf das Banner, das an seiner Lanze im Wind wehte. Ihre Augen wurden groß. „Oh, ich erkannte Euch zu spät!“, rief sie entsetzt. „Dsôn Aklán, vergebt mir! Ich sehe nicht mehr besonders gut, und …“

Sie versucht, mich mit ihrer kleinen Aufführung abzulenken. Er warf Hécailôr einen raschen Blick zu, der daraufhin aus der Reihe scherte und langsam die Straße entlangritt, dabei unentwegt nach rechts und links blickend. „Wir sind auf der Suche nach der Herde Feuerstiere“, erwiderte er, ohne auf ihre Beteuerungen einzugehen, „die ganz in der Nähe vorbeikam. Diese Tiere sind recht selten geworden, und ihr werdet sie sicherlich gesehen haben.“

Lutina stützte sich mit beiden dreckigen Händen auf ihren Stab. „Dsôn Aklán, wir haben nichts gesehen. Wenn unsere Männer nicht da sind, bleiben wir in den Häusern, kümmern uns um das Vieh oder um die täglichen Handarbeiten.“

Tirîgon neigte seine Trinkflasche weiter. „Mag sein, dass ihr euch darauf verlasst, den nahen Bach als Ersatz für den unbrauchbaren Brunnen in Betracht zu ziehen, aber ich lasse meine Schützen dort aufstellen und jeden von euch niederschießen, der es wagt, mit einem Eimer an das Ufer zu treten“, sprach er freundlich. „Ihr werdet schrecklichen Durst leiden. Vielleicht sterben eure Bälger, und wenn die Götter gnädig sind, lassen sie es unter Umständen regnen, damit ihr das Nass von den Dächern lecken könnt, wer weiß?“ Seine schwarzen Augen wirkten noch bedrohlicher, und er sandte eine Prise Furcht gegen die Alte. „Doch wage es noch einmal, mich belügen zu wollen, Lutina, und dieses Wasser wird ungenießbar werden.“

Die Barbarin wankte, die Finger krampften sich um den Stock. „Wir … sahen sie wirklich nicht, Dsôn Aklán, doch wir … hörten sie. Sie rannten in der Nacht vorbei, als wäre ein … Dämon hinter ihnen her“, berichtete sie stockend. „Unsere Männer entzündeten Feuer, um die Tiere davon abzuhalten, durch unser Dorf zu jagen und alles niederzutrampeln.“

„Und wann war das?“

„Gestern, Dsôn Aklán.“

„Und wann in der Nacht?“

Lutinas grüne Augen ruckten hin und her, sie dachte hastig nach.

Du suchst nach Ausflüchten. Ich kann in deinem hässlichen Gesicht lesen wie in einem Buch. „Welchen Mond hatten wir gestern?“, setzte Tirîgon nach.

„Wir hatten …“ Die Barbarin geriet ins Stammeln.

„Welches Wetter herrschte?“

„Es war …“ Erneut kam sie ins Stocken.

Tirîgon lehnte sich nach vorne. „Ist das so schwer, Lutina? War die Nacht klar oder regnete es? Stieg Nebel empor? Denke nach!“

„Kein Nebel. Glaube ich. Und …“ Ihre dürren Hände umklammerten das Holz, sie taumelte. „Und es war …“

„Warte. Ich weiß, wie deine Erinnerung besser wird. Ein Schluck Wasser hilft meist.“ Tirîgon verstaute die Flasche, senkte seine Lanze blitzschnell und durchbohrte die Schulter der Frau. Er spießte sie daran auf und schleuderte die Kreischende durch eine Drehung des Nachtmahrs gegen die Brunneneinfassung.

Mit einem neuerlichen Schrei kippte sie über die Mauer und landete nach einem kurzen Flug klatschend im Wasser; ihre Hilferuf und ihr Gewimmer klangen hohl und voller Angst.

„Nun? Reinigt das Wasser bereits deinen Verstand von den Lügen, die du mir auftischen wolltest?“, rief er zu ihr hinab.

Nun flogen die Türen der umliegenden Katen auf, und flehende Frauen drängten sich aus den Eingängen, ohne recht zu wissen, was sie unternehmen sollten. Ihre Gesichter spiegelten die Furcht wider, der Anblick der zähnefletschenden Nachtmahre und gerüsteten Albae hielt sie in Zaum.

Lediglich zwei junge Barbaren, die kaum schon als Männer bezeichnet werden konnten, kamen ungestüm herangerannt, entweder um Lutina zu helfen oder um sich vor ereifernder Wut auf die Angreifer zu stürzen.

Doch Saphaînas Pfeile durch ihre Oberschenkel bremsten sie abrupt, und stöhnend landeten sie auf der Erde.

„Dieses Dorf“, rief Tirîgon laut und richtete die blutige Lanzenspitze auf die umstehenden Barbarinnen, „verheimlicht mir etwas. Meine Krieger und ich werden nicht eher weichen, bis wir das Geheimnis gelüftet haben. Zu lange würde ich an eurer Stelle nicht warten, sonst verbluten die beiden Helden, und Lutina ersäuft jämmerlich im Brunnen. Und danach – wer weiß, wer danach alles sein Leben von euch verliert!“

Die hässlichen Weiber starrten ihn aus tumben Augen an, die Münder standen vor Entsetzen offen, was sie noch mehr wie Tiere wirken ließ. Aus den offenen Türen drang der Gestank ihrer Behausungen. Schweiß, Essengerüche, Viehmist mengte sich zu einem Geruch, der allergrößten Abscheu in Tirîgon auslöste. Ziegen und Schafe blökten leise in ihren Verschlägen, zwei Hunde schlugen an und wollten sich nicht mehr beruhigen.

Gerade griff er erneut auf seine angeborene Kraft zurück, um Furcht in die Herzen der Dörfler zu pressen und sie in die Knie zu zwingen, als Hécailôr pfiff und im nächsten Moment schmerzerfüllt aufschrie. Dessen Nachtmahr wieherte und verstummte daraufhin.

„Hécailôr?“ Tirîgon sah den Krieger nicht mehr, der irgendwo zwischen den Katen verloren gegangen war. Mit einem Wink sandte er zwei Albae aus, um nach ihm zu suchen, während er die rotfeucht schimmernde Lanzenklinge auf einen der liegenden jungen Barbaren richtete. „Seid ihr wahnsinnig geworden? Niemand wird am Leben bleiben, wenn ihr es wagtet, die Hand gegen uns zu erheben“, sprach er kalt. „Eure Männer werden von den Feldern auf einen Friedhof zurückkehren!“ Das Pack fordert die Strafe geradezu heraus.

Ein leises Sirren erklang, und ein schlanker, weißer Pfeil prallte schräg gegen sein Visier und zerbrach.

Die Wucht des Aufschlags zwang Tirîgons Kopf zur Seite, mehr geschah ihm nicht. Elben! Sie lauerten uns im Dorf auf. Er riss den Nachtmahr herum und jagte mit klopfendem Herzen die Straße hinab, dorthin, von wo das Geschoss gekommen war. Das war knapp! Beinahe wäre ich in die Endlichkeit eingegangen!

Er sah die hochgewachsene Gestalt des Widersachers auf einem der schiefen Dächer stehen und den nächsten Pfeil auflegen. Er trug eine braune Lederrüstung, darunter ein knielanges Gewand, Lederhosen und Stiefel. „Da oben“, rief er und duckte sich auf seinem Rappen.

Aber das Geschoss zischte an ihm vorbei und streckte einen Krieger nieder, wie Tirîgon am erstickten Laut hinter sich hörte, dem der Aufschlag eines Körpers auf der Erde folgte.

Dann war der Elb verschwunden.

Er wird versuchen, einen nach dem anderen zu erlegen. Tirîgon rutschte aus dem Sattel, nahm die Lanze stoßbereit mit beiden Händen.

Seine Krieger stiegen ebenfalls ab und nutzten die Wände der Lehmhütten als Deckung. Niemand sorgte sich darum, dass die Barbaren Partei für den blonden Elb ergreifen konnten. Die Dörfler wussten, was ihnen als Strafe drohte.

Plötzlich hastete ihr Feind ungelenk über die Straße, hatte einen Pfeil auf die Sehne gelegt und sie zum Schuss zurückgezogen. Die geschliffene Spitze schwenkte auf Tirîgon.

Das Spitzohr ist verletzt. Er warf sich nach rechts, brach durch die dünne Wand aus Lehm und Ästen und landete in einer Kate, in der sich Kinder aufheulend vor ihm über eine Leiter auf den Dachboden in Sicherheit brachten. Seine Lanze hatte er dabei eingebüßt.

Dieses Mal gehörst du mir! Schon sprang er zum Fenster wieder hinaus, vor dem kein Glas, sondern lediglich ein Tuch zum Schutz vor dem Wind gespannt war. Er zog dabei sein langes Schwert und setzte zur Verfolgung an.

Der Elb rannte gekrümmt den Hügel hinab zum Bach.

„Nieder mit den Schwarzaugen!“, hörte Tirîgon plötzlich eine helle Stimme in seinem Rücken keifen, und ein Stein prallte gegen seine Hüfte.

Es war kein besonders harter Einschlag, doch es bedeutete den Auftakt zu einem nicht mehr enden wollenden Regen, der auf ihn und die Krieger niederprasselte. Mehrfach wurde er am Kopf getroffen, und ohne seinen Helm wäre er vermutlich bewusstlos geworden.

Sieh an. Die Barbaren entdecken ihre Tapferkeit, sobald man ihnen den Rücken zudreht. Tirîgon blieb dem Elb auf den Fersen. Die Barbaren würden ihre Strafe später erhalten. Einem Todfeind Unterschlupf gewähren und sich erdreisten, einen Gott anzugreifen, das zog schlimmste Rache nach sich.

Bald gelangte er außer Reichweite der feigen Werfer und blickte sich rasch um: Er lief weit vor den anderen seines kleinen Trosses. Die Mehrzahl seiner Krieger befand sich derweil im Nahkampf mit den Barbaren und lichtete die Reihen der Feiglinge in immenser Geschwindigkeit. Die Schwerter mähten sich durch die ungeschützten Körper, als bestünden sie aus Papier. Zwei Albae lagen schutzlos am Boden, niedergestreckt von Steinen.

Dafür drehte sich der Elb um und kramte im Köcher nach einem neuen Pfeil.

Du entgehst mir nicht! Tirîgon hielt unvermindert auf den Feind zu, der sicherlich zweimal zum Schuss kam, bevor er ihn erreichte.

„Ich sende dich zu Tion“, verkündete der Elb entschlossen und schoss, um sofort einen zweiten Pfeil hinterher zu schicken.

Tirîgon machte nicht einmal Anstalten auszuweichen. Stattdessen drehte er sein Schwert so, dass die breite Seite nach vorne wies, schätzte die Flugbahn der Geschosse und ließ die tödlichen Eisenspitzen dagegenprallen. Es knallte laut, als Stahl auf Stahl traf.

Die Augen des Gegners verengten sich. Er ließ den Bogen fallen und zog einen langen Dolch. „Dann töte ich dich hiermit!“

Tirîgon war heran und lenkte die zustoßende Klinge mit einer spielerisch anmutenden Bewegung des Schwertes an sich vorbei, dann drosch er dem Elb die flache Seite seiner Waffe mit solcher Wucht gegen die rechte Gesichtshälfte, dass der Gegner von den Füßen geholt wurde und zwei Schritte durch die Luft flog, bevor er im Dreck landete und regungslos liegenblieb.

„Du bist ein schlechter Kämpfer.“ Tirîgon sah den Verband, den der bewusstlose Elb am Bein trug, und die Rüstung wies ein Loch in der Seite auf. Das Blut daran war getrocknet, aber nicht alt. Es passt genau zum Horn eines Feuerstiers. Da hat sich jemand mit der Jagd übernommen. Anscheinend hatten die Barbaren den verletzten Gegner aufgenommen und gepflegt, während die übrigen Elben ihre Hatz fortsetzten.

Das Waffenklirren lenkte seine Aufmerksamkeit hinauf zum Dorf.

Tirîgon blickte zum Hügel und sah, welches Blutbad seine Krieger und die Nachtmahre unter den Barbaren anrichteten. Ihre Leichen lagen bereits übereinander.

Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er nicht eine Frau oder ein Kind gesehen, dessen Knochen als Material für ein Kunstwerk taugten. Aber man könnte aus dem Gesamten etwas formen. Damit die Männer, wenn sie von den Feldern zurückkehren, wissen, was es bedeutet, Widerstand gegen die Dsôn Aklán zu leisten. Er packte den Elb am Bein und schleifte ihn hinter sich her.

„Wartet“, befahl er seinen Kriegern, die sofort die Schwerter senkten. Die Straße hatte sich rot gefärbt, der Geruch von rohem Fleisch und Innereien hing in der Luft. Tirîgon schätzte die Anzahl der Leichen auf ungefähr einhundert.

Inzwischen standen die ohnmächtigen Krieger wieder. Es gab zwei Verluste zu beklagen: Hécailôr und Saphaîna, die vom Elb erschossen worden waren. Obwohl Mistgabeln, Sensen und Sicheln auf der Erde zwischen den Toten lagen und wohl zum Einsatz gekommen waren, hatten die Barbaren es nicht geschafft, auch nur einen Alb niederzustechen.

Das wäre wahrlich ein Wunder gewesen. Etwa drei Dutzend Frauen und ein paar Jungen standen noch im Freien, der Rest hatte sich in die Katen zurückgezogen und glaubte sich darin sicher vor seinem Zorn. „Holt die Alte aus dem Brunnen“, befahl er den Dörflern, und man tat, was er verlangte.

Hustend und keuchend stand Lutina bald darauf vor ihm, klammerte sich spuckend an einer jungen Barbarin fest und zitterte am ganzen Leib vor Kälte und Erschöpfung. Die nasse Kleidung klebte an ihrem dünnen Körper.

„Ihr verstecktet einen Elben vor uns und wusstest genau, dass er und seine Freunde die Feuerstiere hetzen, damit wir sie nicht einfangen können“, sagte Tirîgon leise und setzte Furcht frei, um sie gegen die Umstehenden zu senden. „Ein ganzes Dorf übte Verrat an seinem Herrn. Und dann besaßt ihr die Dreistigkeit und attackiertet uns!“ Er blickte sich um und sah den Schrecken auf den hässlichen Mienen. „Was denkt ihr, was euch bevorsteht? Glaubt ihr, dass eure Männer noch an diesen Ort zurückkehren können?“

Lutina warf sich vor ihm in den Blutmatsch. „Ich hätte sie zurückhalten können, Dsôn Aklán! Vergebt ihnen! Sie …“

„Dann ist es meine Schuld, dass wir angegriffen wurden? Weil ich dich Lügnerin in den Brunnen warf und du die anderen Lügner nicht zurückhalten konntest?“, unterbrach er sie frostkalt. „Dieses Dorf“, er richtete die Schwertspitze auf den Nacken der alten Frau, „wird berühmt werden, das verspreche ich euch. Noch in vielen Teilen der Unendlichkeit wird man seinen Namen flüstern. Eure Männer werden heimatlos umherwandern, ihr Leid verfluchen und jeden daran erinnern, dass es nicht klug ist, sich gegen die Dsôn Aklán aufzulehnen. Euer aller Tod wird meinen Namen tragen.“

Lutinas Finger gruben sich in den Schlamm. „Ich flehe Euch an! Verschont wenigstens die Kinder!“

„Ich sah einen Knaben Steine auf meine Soldaten werfen – soll ich ihn dafür belohnen?“ Tirîgon senkte die Spitze in ihr Fleisch, bis er auf die Wirbel traf. Sie ächzte, rührte sich aber nicht. „Welches ist das schönste Körperteil an einem Barbaren? Sofern es überhaupt eines an euch gibt.“

„Was?“, keuchte sie verwirrt. „Dsôn Aklán, ich verstehe die Frage nicht.“

„Was ist das schönste Körperteil? Würdest du sagen, es ist das rechte Bein oder Zeigefinger oder etwas anderes?“

Ehe Lutina antwortete, machte Milânor ihn auf eine Staubwolke aufmerksam, die sich von Norden her näherte.

Tirîgon blickte genauer hin. Das sind keinesfalls Barbaren. Dann erkannte er, was sich ihnen näherte und sie in einigem Abstand zum Dorf passieren würde.

„Das ist die Herde“, entfuhr es ihm verblüfft. „Auf die Nachtmahre!“, befahl er hastig und verstaute sein Schwert. Die Lanze lag noch immer vor der Hütte, durch deren Wand er gebrochen war. „Sichert die Feuerstiere und treibt sie nach Dsôn Bhará!“ Dann wandte er sich an Lutina. „Glaubst du an einen Gott?“

Sie sah zu ihm auf, ein rotes Rinnsal schoss ihren Nacken hinab. „Ich danke Euch, Dsôn Aklán. Denn Ihr ließt mir mein Leben.“

„Das war eine weise Antwort.“ Lachend schwang er sich in den Sattel und ließ sich die Lanze reichen. Den Elb banden sie hastig auf einen der freien Nachtmahre und nahmen ihn mit, die toten Krieger wurden auf dem zweiten Rappen verzurrt. „Denkt immer an diesen Umlauf! Ihr standet dem Verderben so nahe, wie es näher nicht ging.“ Dann sprengte er los und folgte den Kriegern, die sich bereits auf dem Weg zur Herde befanden, um sie einzukesseln und zu führen.

Sollen sie sich heute an ihren jämmerlichen Leben erfreuen. Bald nehme ich sie ihnen. Tirîgon dachte nicht daran, die Barbaren zu verschonen, aber die Tiere hatten Vorrang. Das Dorf vermochte er immer noch in ein Kunstwerk umzugestalten, nein, in ein Mahnmal für die umliegenden Siedlungen und ganz Idoslân!

Als sie sich der beeindruckenden Herde von siebzig Tieren näherten, entdeckte er zu seiner Verwunderung, dass es bereits Treiber gab, welche die Bullen und Kühe in Zaum hielten und sie am Ausbrechen hinderten: Kleine schwarzgerüstete Gestalten auf Ponys ritten an den Flanken und sorgten mit Speeren und Peitschen dafür, dass kein Exemplar ausbrach.

„Sie trieben sie in Richtung Dsôn“, stellte Milânor verwundert fest. „Täuschen mich meine Augen oder sind das Unterirdische?“

Tirîgon hatte inzwischen begriffen, wer ihnen den Dienst erwies. „Das sind unsere Begehrer“, erklärte er mit einem Grinsen und sah einen der Unterirdischen ausscheren und auf sie zukommen.

Noch immer gelang es ihm kaum, die bärtigen Gesichter zu unterschieden, wenn mehrere von ihnen nebeneinander standen. Doch der Stamm der Dritten färbte sich die Bärte und nutzte Tätowierungen im Gesicht, um sich ein furchteinflößendes Äußeres zu verleihen. An bestimmte Unterirdische konnte er sich dadurch erinnern. Wie an diesen. Hargorin? Wer hätte das gedacht.

Die Begehrer bestanden aus einer unerbittlichen Truppe, die wie die Dämonen auf den kleinen Pferden ritten, und sammelten auf Geheiß der Dsôn Aklán den Zehnt in den eroberten Gebieten ein. Das taten sie ebenso hart wie erfolgreich.

„Das ist Hargorin Todbringer, der Anführer der Schwarzen Schwadron. Sie haben sich erst kürzlich formiert, aber sind bereits ebenso verhasst wie wir selbst“, erklärte Tirîgon Milânor zufrieden. „Ich erkenne ihn an der breiten Statur und den roten Haaren.“ Er befahl den Albae anzuhalten. Erst will ich hören, was mir der Unterirdische berichtet.

Hargorin war eine durchaus beeindruckende Gestalt für einen Kleinwüchsigen. Er trug ein mit Eisenplättchen verstärktes Kettenhemd und ein langstieliges Beil in der Halterung am Sattel. Den hellroten Bart hatte er mit schwarzen Strähnen verziert. Er hielt zwei Schritte vor den Albae an und neigte knapp den Kopf zum Gruß. „Dsôn Aklán, wir bringen ein Geschenk“, sprach er mit reibender, tiefer Stimme und deutete zur Herde, die an ihnen vorbeitrabte.

„Das ist außerordentlich“, lobte Tirîgon. „Was geschah mit den Elben, die Jagd auf die Tiere machten?“

„Wir verscheuchten sie. Ihr Plan war es, die Herde in eine Schlucht stürzen zu lassen, aber unser Auftauchen verhinderte es.“ Hargorin lachte leise. „Ich mag es, wenn die Spitzohren vor uns flüchten.“

„Wohin ritten sie?“

Der Unterirdische rieb sich durch den Bart, schwarzes Farbpulver löste sich dabei knisternd. „Die Spuren führten nach Norden, aber ich denke, dass sie sich nur zum Schein zurückzogen. Sie folgten uns bestimmt, um auf eine Gelegenheit zu warten, uns aus dem Hinterhalt anzugreifen.“ Hargorin sah zur Herde. „Die Tiere sind hungrig. Sie müssen weiter nach Westen gebracht werden, wo das Gras bereits saftiger ist, sonst fürchte ich, dass die Verluste zu groß werden. Es sind Trächtige darunter. Um sie wäre es besonders schade.“

„In der Tat.“ Tirîgon sah hinüber zur Siedlung. „Bist du in der Lage, die Herde nach Dsôn zu bringen?“

Hargorin schüttelte bedächtig den Kopf. „Unsere Ponys sind ebenso am Ende ihrer Kräfte. Euren Nachtmahren dagegen wird es spielend gelingen.“ Er richtete seinen Blick ebenso zu den schlichten Hütten. „Was ist mit dem Dorf?“

„Ich will es niederbrennen.“

Hargorin brummte. „Dann lasst mich das tun, Dsôn Aklán.“ Er grinste abgrundtief böse. „Ich wollte ohnehin am Ruf der Schwarzen Schwadron feilen. Da kommt ein ausgelöschtes Dorf gerade recht.“

Tirîgon rang mit sich. Die Aussicht, mit den Barbarenleichen etwas Künstlerisches zu formen, lockte, aber schließlich siegte die Vernunft. Die Feuerstiere sind wichtiger. „Dann sei es so. Geh gründlich vor und hinterlasse die Botschaft, dass die Dsôn Aklán keinen Widerstand dulden und es schon gar nicht hinnehmen, wenn mit Elben gemeinsame Sache gemacht wird.“

„Ich lasse mir etwas Schönes einfallen“, versicherte Hargorin und lachte düster. Dann pfiff er auf den Fingern, und sofort sammelte sich seine Truppe um ihn herum.

Normalerweise empfand Tirîgon den Anblick der Kleinwüchsigen als amüsant oder gar lächerlich, aber die Schwarze Schwadron, in den finsteren Rüstungen und mit den zahlreichen Waffen, die sie mit sich führten, wirkten gar auf ihn bedrohlich.

„Überbringt meinen Gruß an eure Geschwister.“ Hargorin gab einen Befehl in der Sprache der Unterirdischen, und sie ritten in Formation den Hügel hinauf, geradewegs auf die Siedlung zu.

Was … bei Samusin! Tirîgon glaubte, in der Menge an bärtigen, zerknautschten Gesichtern eines ausgemacht zu haben, das dem von Tungdil Goldhand erschreckend glich, wie ein viel jüngeres Spiegelbild. Das kann er nicht gewesen sein, sonst fehlte ihm ein Auge. Er würde Hargorin bei Gelegenheit nach dem Unterirdischen fragen.

„Ihr werdet niemals in Dsôn ankommen“, sprach der Elb plötzlich undeutlich, der quer auf dem Nachtmahr neben Tirîgon festgebunden lag. „Meine Freunde töten euch. Wir haben genug Pfeile, um jeden …“

Er versetzte dem Todfeind einen Tritt mit dem Korbsteigbügel gegen den Kopf, woraufhin der Elb erschlaffte. Du wirst uns gute Dienste leisten und der Einzige sein, der stirbt. Aber nicht unterwegs. „Los. Bringen wir die Herde nach Dsôn Bhará!“ Tirîgon trabte los und übernahm die Nachhut. Die Hatz nahm ein gutes Ende, auch wenn er sich mehr Spitzohren als Beute gewünscht hätte.

Erste Rauchwolken stiegen im Dorf auf, und das Kreischen der verzweifelten, sterbenden Barbaren erinnerte ihn an schrille Schwalbenschreie. Hargorin war schnell und gründlich.


Hargorin Todbringer warf einen brennenden Scheit durch das Fenster und setzte die nächste Kate in Brand, während seine Begehrer die Bevölkerung auf dem Platz am Brunnen zusammentrieb.

Er sah über die Schulter zu den Albae hinab, die sich rasch entfernten und die Feuerstiere nach Westen trieben.

Seine List gelang. Weder waren seine Krieger noch die Ponys müde.

Ihm ging es um etwas anderes.

„Ihr Leute, hört her“, rief er. „Ihr habt euch gegen die Dsôn Aklán aufgelehnt und ihren Feinden Unterschlupf gewährt. Das erfordert Bestrafung.“ Er zeigte nach Osten. „Packt eure Sachen zusammen, geht euren Männern entgegen und sucht euch eine neue Bleibe. Dieses Dorf wird niedergebrannt und niemals mehr auferstehen. Wer sich dennoch blicken lässt, muss mit dem Tod rechnen. Und ich rate euch eindringlich: Schweigt über eure Verfehlung!“

Die Menschen weinten und fluchten, aber sie setzten sich in Bewegung und schritten vorbei an ihren brennenden Behausungen, führten ihr Vieh sowie das wenige Hab und Gut mit sich, das sie zu tragen vermochten. Die Leichen wurden unter raschen Gebeten in die Behausungen gelegt, die Flammen würden sich der sterblichen Überreste annehmen.

Die Zwerge achteten darauf, dass sich die Bewohner rasch entfernten, schubsten die Langsamen mit den Ponys an oder setzten die Peitschen ein, um sie anzutreiben.

Hargorin und die Schwarze Schwadron wurden verflucht. Nur Lutina, die Dorfälteste, warf dem rotbärtigen Anführer einen dankbaren Blick zu. Sie war die Einzige, die ihn durchschaute, schwieg aber.

„Balodil“, rief Hargorin den Jüngsten seiner Truppe zu sich. Der junge braunhaarige Zwerg ritt sofort herbei. „Du bleibst mit einer Handvoll Begehrern hier. Achte darauf, dass niemand zurückkehrt, danach verteilst du die Knochen der Toten, sodass es nach mehr Leichen aussieht. Danach kommst du nach Hangenturm.“

„Verstanden, Hargorin.“ Er nickte und rief die Namen derer, die mit ihm warten sollten, bis die Feuersbrunst erloschen war.

„Schwarze Schwadron, wir rücken ab“, rief er dröhnend. „Nach Hangenturm. Wir müssen den Zehnt eintreiben, wie es die Dsôn Aklán von uns erwarten.“ Er ritt los, und seine Einheit folgte ihm, die Waffen und Kettenhemden klirrten weithin hörbar.


So kam es, dass die Dsôn Aklán zum ersten Mal von ihren vermeintlichen Verbündeten betrogen wurden.

Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein.


[image: ]






	
	Persönliche Aufzeichnungen Arviûs für Carmondai zur späteren Verwendung, notiert in Tark Draan im 4373. Teil der Unendlichkeit


	Iuwâna vollbringt wahrliche Meisterleistungen!

Die Cîanai braut die unterschiedlichsten Tränke, die wir an den Unterirdischen ausprobieren, um ihren Willen zu brechen.

Doch die Nebenwirkungen sind zu stark. Bevor wir eine Änderung ihrer Gesinnung und ihrer Einstellung bemerken könnten, sterben uns die Felswühler.


Dennoch ist es aufregend mitzuerleben, auf welche Weise die Unterirdischen verrecken. Iuwâna berichtet mir haarklein, wie es vonstatten geht.


Einer von ihnen färbte sich am ganzen Leib dunkel, als sei er in Tinte gefallen, dann spuckte er schwarzes Blut, und schließlich schlugen grünliche Flammen aus seinem Mund. Er verbrannte von innen heraus.


Ein anderer benahm sich zunächst vollkommen normal, bis er sein eigenes Blut ausschwitzte. Es sickerte aus jeder Pore seines widerlichen Leibs, und es stank grässlich. Innerhalb eines halben Splitters der Unendlichkeit verlor er den letzten Tropfen, die wir natürlich sorgfältig auffingen.

Ich werde es Carmondai überlassen. Er kann damit sicherlich etwas anfangen und ein Bild malen.


Und ein dritter schließlich wälzte sich so sehr umher, dass er den Strick zerriss, mit dem wir ihn banden. Er entwickelte eine derartige Kraft, dass sich gar das Eisen bog, das wir um ihn legten. Schmerzen empfand er nicht mehr, es störte ihn nicht, dass er sich die Haut in Fetzen riss und seine Knochen brachen.

Erst, als er sich selbst das Genick brach, hörte er auf zu toben.


Iuwâna führt genau Buch, welche Auswirkungen die Essenzen auf die Unterirdischen haben.

Doch es scheint, als sei ihre innere Widerstandskraft zu hoch, als dass wir ihnen alleine mit den Tränken beikämen.


Ich habe daraufhin befohlen, die Unterirdischen zu foltern, um ihren zähen Geist zu schwächen und sie anfälliger für die Wirkung der Gebräue zu machen.

Streckbank, Dornenwalzen und glühende Zangen erwiesen sich dabei als ebenso wirkungslos wie alle anderen Methoden, die auf grobe Schmerzen ausgelegt sind und bei denen die meisten Barbaren sofort aufgeben.


Also setzten wir bei ihnen die feineren Arten ein, die einen beständigen und sich steigernden Schmerz auslösen und meist in den Wahnsinn führen. Stetige Wassertropfen, feine Nadeln in der Haut bis auf die Knochen, die immer wieder erhitzt werden, schwache Säuren auf empfindliche Stellen und dergleichen.

Das wiederum erwies sich als wesentlich besser geeignet.


Doch immer wenn der Geist endlich geschwächt war und wir die Tränke einsetzten – starben uns die verdammten Bergmaden!

Ich bin der festen Überzeugung, dass sie sich selbst richten, indem sie beschließen, lieber zu verenden als uns zu folgen.

Ihr Gott, dieser Vraccas, scheint doch mächtig zu sein, wenn er solche starrköpfigen und zähen Wesen erschaffen konnte.


Doch wir finden einen Weg!

Ich denke, man müsste die Substanzen dauerhaft in sie einbringen.

Vielleicht als Paste und in Form einer Tätowierung?


Iuwâna wird sich etwas einfallen lassen …
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Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310. Sonnenzyklus), Frühling


	Firûsha ritt den Steilhang hinauf auf die Stadt Güldenwand zu, die sich zwischen den Berghängen erhob und sich Reisenden als Nachtlager anbot.

Hinter ihr folgten ein Dutzend Veteranenkriegerinnen und -krieger, die sie weniger als Schutz für sich, sondern eher als standesgemäße Eskorte mitgenommen hatte. Auf ihren Nachtmahren und mit den Speeren, an denen die Wimpel mit den Abzeichen der Dsôn Aklán flatterten, machten sie auf jeden Eindruck, der ihnen begegnete.

„Wir sehen uns um und halten uns vorerst zurück. Geht nicht auf mögliche Herausforderungen durch die Barbaren ein“, befahl Firûsha mit leicht nach hinten gewandtem Kopf. Sie trug unter einem offenen weißen Pelzmantel die herrlich gearbeitete, geschmückte Rüstung, die ihr Tungdil Goldhand geschmiedet hatte, mit den Wurfscheiben und der Verstärkung über dem Rückgrat. Das schwarze Eisenkleid unterstrich ihre Anmut, und die Grazie, welche der Albin innewohnte, ließ sie gleichzeitig bedrohlich erscheinen.

Die Zugbrücke sowie das Eingangstor rückten näher, die Wachen hatten die Albae bemerkt. Die glutäugigen Nachtmahre und die Banner ließen keinerlei Zweifel zu, wer Einlass begehrte.

Firûsha war nicht angespannt, doch wachsam.

Das Land, auf dem sie sich bewegten, gehörte einst zum Barbarenreich Gauragar, doch die Machtverhältnisse hatten sich im letzten Teil der Unendlichkeit gravierend geändert, und das vor allem auf Kosten der Barbarenkönige.

Güldenwand unterlag der Rechtsprechung Dsôn Bharás, doch auch der Kordrion hatte die Mauern bereits mehrfach überflogen, wie Firûsha zu Ohren gekommen war. Entweder geschah dies durch Zufall oder etwas in der Stadt erweckte seine Aufmerksamkeit. Das wollte die Albin ergründen. Ihre Brüder wussten davon nichts.

Sie ritten über die Zugbrücke, vorbei an den Gardisten, die ihre Häupter beugten, und durch den Festungsturm auf den kleinen Vorhof, der wiederum von einer Mauer umschlossen war. Er bildete eine Schleuse, in der verdächtige Reisende zum Abwarten gezwungen werden konnten, ehe sich das zweite Eisengatter hob und sie in die Stadt gelassen wurden.

Der Eingang nach Güldenwand blieb zwar geöffnet, doch sie wurden bereits von einem Gerüsteten erwartet, dessen Abzeichen ihn als Hauptmann auswiesen. Er verneigte sich ebenfalls, die langen hellen Haare rutschten auf seine Brust.

„Ich grüße die Dsôn Aklán mit Ehrfurcht“, empfing er sie. „Mein Name ist Trowain Großmann. Es sei Euch versichert, dass Güldenwand und seine Bewohner alles tun werden, um Euch den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.“

Firûsha lächelte ihm kalt zu und richtete den Blick ihrer blauen Augen auf ihn. Da die Sonne schien, war das Weiß darin in tiefes Schwarz gewandelt, was ihrem Volk eine zusätzlich einschüchternde Wirkung verlieh. „Das ist freundlich von dir. Ich nehme an, dass es auch so etwas wie einen Bürgermeister gibt?“

„Natürlich, Dsôn Aklán, doch Haugar Jungar liegt krank danieder. Es ist etwas Ansteckendes, und so rate ich von einem Besuch ab.“ Trowain hielt den Blick weiterhin gesenkt. „Die Geschäfte teilen sich bis zu seiner Genesung Magistrat Gebert Münzler und ich.“

„Dann führe uns in eine Unterkunft, die du für würdig genug hältst, und du wirst umgehend spüren, ob wir deine Einschätzung teilen.“ Firûsha ließ den Nachtmahr langsam vorwärtsgehen.

Trowain schritt neben ihr her, hielt aber Abstand zum Maul mit den scharfen Zähnen des Hengstes. „Was bringt Euch nach Güldenwand, wenn ich fragen darf?“

„Womöglich die Aussicht“, erwiderte sie, während sie sich durch die Gassen bewegten.

Die Menschen wichen ihnen in Hauseingänge oder zwischen die Auslagen der Stände aus, die aufgebaut waren. Keines der steinernen Gebäude erhob sich höher als sechs Schritt, um den Winden und Böen nicht zu viel Angriffsfläche zu bieten. Die Dacheindeckungen waren aus Schiefer- und Holzschindeln, auf die kleinere Balken gelegt waren, um zusätzlichen Halt zu geben. Einfallslos. Trostlos. Hier können nur bedrückte Gemüter gedeihen.

„Die Aussicht?“, wiederholte Trowain und musste lachen. „Die Aussicht auf was, Dsôn Aklán? Denn die Gipfel rings um Güldenwand könnt Ihr nicht gemeint haben. Soweit ich weiß, mögen Albae die Gebirge nicht sonderlich.“

Firûsha fand ihn erfrischend gelöst in ihrer Gegenwart, ohne dass er unverschämt wurde. Und er ist neugierig. „Die Aussicht auf neue Erkenntnisse, Hauptmann“, präzisierte sie. „Mir kam zu Ohren, dass der Kordrion öfter am Himmel zu sehen war?“

„Das entspricht der Wahrheit, Dsôn Aklán.“

„Und? Welchen Grund hätte er dazu? Ich dachte, er lebt dort, wo sich die Unterirdischen vom Stamm der Fünften aufhalten.“ Sie schob ihren Nachtmahr schräg vor Trowain, sodass der Hauptmann stehen bleiben musste. „Was existiert innerhalb der Mauern, dass dieses Monstrum den Flug nicht scheut?“

„Wenn wir es wüssten, Dsôn Aklán“, erwiderte er und hielt ihrem Blick ernst, doch ohne Furcht stand, „würden wir es ohne zu zögern entfernen. Es ist eine Sache, Tribut an Euch zu zahlen, aber von einem Wesen bedroht zu werden, das zerstörerischer als ein Drache zu sein vermag, das ist eine andere.“

„Sieh an! Du hältst uns demnach für weniger zerstörerisch als einen Kordrion?“, gab Firûsha schneidend zurück und beugte sich nach vorne, ließ ein wenig Furcht gegen den Hauptmann prallen und sein Gemüt umhüllen. „Wie kommst du auf diesen törichten Gedanken, Barbar?“ Sie mochte es zu sehen, wie selbst die Stärksten erbebten und ihren Mut verloren, wenn die Angst sie packte. Sie lenkte ihren Rappen lachend wieder herum. „Bete, dass wir uns nicht herausgefordert fühlen, dir das Gegenteil zu beweisen.“

Trowain blieb für die Dauer mehrerer Herzschläge stehen, dann holte er schnell zu der Albin auf. „Versteht mich bitte richtig, Dsôn Aklán“, bat er, und nun hörte sie deutlich die Sorge in seiner Stimme.

„Das tue ich. Und gerade deswegen fühle ich mich herausgefordert“, erwiderte sie. „Wie kann ich als Herrscherin ernst genommen werden, wenn meine Untertanen eine andere Gefahr mehr fürchten als mich?“ Firûsha lächelte gnadenlos. „Was müsste ich daraus folgern?“

„Die andere Gefahr auszuschalten oder Eure Untertanen …“ Der blonde Mann biss sich auf die Lippen. „Da drüben ist das Gasthaus, Dsôn Aklán. Es ist die Abendsonne“, schweifte er ab, um die Antwort schuldig zu bleiben, die Güldenwand in Gefahr brachte. „Ich lasse es für Euch räumen, sodass Ihr die einzigen Gäste seid und durch niemanden gestört werdet.“

Sie verzichtete darauf, ihn weiter zu verunsichern und stieg aus dem Sattel. Ihre Eskorte folgte ihrem Beispiel, während der Hauptmann durch die Tür verschwand und die Dinge regelte.

„Ucaîton und Caphailîn, ihr bleibt unten als Wache. Die Ablösung erfolgt bei Einbruch der Dämmerung“, befahl sie und betrat das Haus. „Der Rest folgt mir.“

Der Eingangsbereich war großzügig und hoch geschnitten, es roch nach kaltem Feuer und Holz. Die Stube für die Gäste schloss sich seitlich an, eine breite Treppe führte ins obere Geschoss zu den Zimmern. Die Schnitzereien in den Tragebalken sahen halbwegs passabel aus und hatten den Wirt sicherlich viel Münzen gekostet. Ohne Frage stiegen in der Abendsonne nur Gutbetuchte ab, die sich wohl wegen der guten Luft in Güldenwand einfanden, oder Kaufleute auf der Durchreise.

Gerade kamen ihnen die ersten empörten Gäste mit gepackten Truhen, Säcken und Beuteln entgegen, doch die Entrüstung endete beim Anblick der Albae abrupt. Stumm eilten sie hinaus, und in kürzester Zeil leerte sich das Gasthaus.

Firûsha war zufrieden. Sie fürchten uns, ohne dass ich meine Kräfte einsetzen musste. Sie kreuzte die Arme unter der Brust.

Der Wirt erschien und versicherte stammelnd vor Angst und Ehrfurcht, alles Erdenkliche zu tun, um für das Wohlbefinden zu sorgen. Er schwitzte und krümmte sich vor Firûsha, hielt ihrem Blick im Gegensatz zum Hauptmann nicht stand. Das stellte sie zufrieden.

Sie ließen sich die Zimmer zeigen, die genauso aussahen, wie sie es vermutet hatte: annehmbar für die Geschmäcker von Barbaren, alles andere als passend für Albae. Die Betten schienen von der Länge her nicht zu passen; dagegen richtete auch ein neuer Bezug nichts aus.

Daraus kann man ihnen keinen Vorwurf machen. Da Firûsha jedoch bezweifelte, etwas Besseres in der Stadt zu finden, blieben sie und ihre Krieger in der Abendsonne.

Sie gab genaue Anweisungen, wie das Essen zuzubereiten war und sandte einen ihrer Leute mit in die Küche, um den Koch zu überwachen. Der Befehl, den Barbaren sofort umzubringen, sollte er etwas Verdächtiges tun, ließ den Wirt noch mehr erbleichen.

Als sie alleine waren, eröffnete sie ihren Soldaten den Plan, den sie in dieser Nacht umzusetzen gedachte.


Dunkelheit senkte sich nachtsamten auf Güldenwand nieder, und die Berge um die Stadt herum wurden zu schwarzen Umrissen, die sich teilweise vor die Sterne schoben.

Niemand auf der Straße. Firûsha huschte durch die Schatten, schlich sich durch die Gassen und erklomm Dächer, um in aller Heimlichkeit an Kaminen und Fenstern zu lauschen. Dabei hatte sie auf ihre Rüstung verzichtet und trug lediglich ihr Unterkleid, einen schwarzen Überwurf, Stiefel und Handschuhe; als Waffen reichten ihr das Paar Dolche aus. Umso besser.

Es ging darum, Neuigkeiten von den Barbaren einzusammeln, die nicht für die unwillkommenen Gäste gedacht waren, unbedacht verraten und ausgesprochen.

Das Gleiche taten zehn Albinnen und Albae, während zwei Wachen weiterhin vor der Abendsonne standen und den Anschein erweckten, die Dsôn Aklán und ihre Eskorte befänden sich im Gasthaus.

Firûshas Weg führte sie bei ihrer nächtlichen Unternehmung zum Haus von Trowain Großmann.

Der Hauptmann würde sich mit Sicherheit besprechen, entweder mit seiner Gemahlin oder dem Magistrat oder gar mit dem erkrankten Bürgermeister. Da weder der Magistrat noch der Bürgermeister in ihren Behausungen anzutreffen waren, ging sie fest davon aus, die Männer hier vorzufinden.

Samusin wird sich hoffentlich gnädig zeigen. Ich bin schon zu lange in der Kälte unterwegs. Sie schwang sich auf den schmalen Balkon empor, der vor der Stube im ersten Stock des Anwesens herausragte.

Durch das dicke, schlierige Glas erkannte sie den Barbaren schemenhaft, der vor zwei weiteren Umrissen auf und ab ging. Sie konzentrierte sich auf seine Worte und verließ sich auf ihr gutes Gehör.

„ … was die Schwarzaugen wirklich wollen“, sagte Trowain. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wegen des Kordrions gekommen sind.“

„Was tun wir, wenn sie glauben, wir würden ein Bündnis mit ihm anstreben?“, warf eine zweite Männerstimme ein.

Habe ich euch! Firûsha lächelte andeutungsweise. Ihre Mühe wurde belohnt.

„Magistrat, die Aklán weiß, dass man mit einem einfach gestrickten Scheusal wie diesem keinen Pakt eingehen kann. Das Vieh interessiert sich fürs Fressen und nicht für Ränke oder Politik. Das ist kein Drache wie Lohasbrand“, beruhigte ihn der Hauptmann. „Haugar, was ist mit Euch? Ihr sagtet noch gar nichts.“

Der Bürgermeister. Firûsha gab einen fast unhörbaren Laut des Missbilligens von sich. So erkrankt kann er nicht sein, wenn er sich mit ihnen trifft.

„Die Albae sind durchtrieben“, vernahm sie eine krächzende Stimme. „Ich weiß, dass diese Aklán bereits etliche Reisen unternommen hat und verschiedene Städte am Fuß des Grauen Gebirges besuchte. Das tat sie nicht, um sich als Herrscherin zu zeigen. Sie sucht in Güldenwand das Gleiche, was sie bereits an anderer Stelle vermutete.“

Schlauer Barbar. Du bist nicht umsonst Bürgermeister, dachte sie.

„Und was soll das sein? Gold?“, warf der Magistrat ein. „Die Begehrer finden jede noch kleine Münze. Die Zwerge haben einen Riecher für Gold.“

„Elben?“, versuchte sich Trowain an einer Mutmaßung.

„Ja. Das wäre auch mein Verdacht. Die Schwarzaugen wollen die wenigen Elben vernichtet wissen“, bekräftigte der Bürgermeister. „Das ist ihr wahres Anliegen. Der Kordrion interessiert sie nicht wahrhaftig.“

Firûsha wurde noch hellhöriger. Sollten sie Spitzohren verbergen? Das wäre doch was!

„Wenn wir sie bitten, ihn auszuschalten? Immerhin sind die Dsôn Aklán unsere Lehnsherren“, murmelte der Magistrat.

Trowain lachte ihn aus, und Haugar stimmte krächzend mit ein.

„Das werden wir sicherlich nicht. Sie würden uns mit Hohn bedenken so wie wir dich gerade“, erwiderte der Bürgermeister japsend. „Wir verhalten uns ruhig und warten ab, was sie tun. Es sind nur ein Dutzend und die Aklán, daher werden sie unsere Stadt sicherlich nicht niederbrennen. Ich vermute, sie werden Nachforschungen im Verborgenen anstellen, möglicherweise ein paar von uns umbringen, wie sie es meistens zu tun pflegen, und danach wieder verschwinden.“

„Wissen wir denn, wo Elben stecken?“ Der Magistrat klang unsicher.

Firûsha lächelte freudig.

„Stellst du diese Frage allen Ernstes?“, fuhr ihn Trowain an.

„Was tun wir denn, wenn die Schwarzaugen anfangen, unsere Einwohner in großem Maße umzubringen oder doch Feuer zu legen oder … was weiß ich? Vielleicht lassen sie einen Felsen auf uns stürzen“, verteidigte sich Münzler. „Wollen wir für die Elben sterben oder geben wir den Albae einen Hinweis, wenn sie zu grausam zu unseren Bewohnern sind?“

Der Hauptmann blieb vor dem Magistrat stehen. „Hast du jemals von Dankbarkeit gehört, sobald von Schwarzaugen und ihren Taten gesprochen wird?“

„Nein“, räumte Münzler ein.

„Und was denkst du, was die Aklán unternehmen wird, wenn wir ihr erst nach einiger Zeit gestehen, was wir wissen?“

„Uns umbringen“, flüsterte er ängstlich und setzte sich. „Sollten wir ihr dann vielleicht nicht gleich …“

„Wir schweigen und warten ab“, unterbrach ihn der Bürgermeister hustend. „Noch haben wir uns nichts vorzuwerfen, denn sie fragten uns nicht nach dem Verbleib von Elben.“

„Und wenn doch?“, ließ Münzler nicht locker. „Oh, nun leide ich grässliche Angst! Wir sollten sofort zu ihr gehen und es ihr sagen!“

Das musst du nicht. Firûsha nahm sich vor, ihn auf dem Rückweg abzupassen und zu befragen. Es würde nicht lange dauern, und es sprudelte aus ihm wie aus einem Geysir. Ein bisschen Furcht, ein paar leichte, schmerzhafte Schnitte ….

Im Zimmer herrschte Stille. Die drei Barbaren dachten anscheinend nach, was sie im schlimmsten Fall unternahmen.

„Ich werde die Truppen bereit machen“, verkündete Trowain nachdenklich.

„Seid ihr verrückt?“, schrie der Magistrat mit schriller Stimme „Was glaubt ihr, was wir gegen die Schwarzaugen ausrichten? Außerdem wittern sie den Verrat sofort.“

„Ich werde behaupten, es sei wegen des Kordrion“, hielt der Hauptmann dagegen. „Ich bin bereit, den Kampf aufzunehmen.“

Doch du wirst ihn niemals gewinnen, dachte Firûsha.

„Bürgermeister! Du musst den Wahnsinn aufhalten. Die Schwarzaugen … sie werden Güldenwand in Schutt und Asche legen! Es muss nur einer von ihnen entkommen und sich nach Dsôn Bhará durchschlagen, und wir sind verloren!“ Münzler war nicht mehr zu beruhigen.

Haugar wollte etwas erwidern, doch ein Hustenanfall erstickte seine Worte. Es dauerte lange, bis er zu Luft kam. „Bereite die Garde vor, aber zum Kampf wird es erst kommen, wenn die Albae ihn beginnen“, mahnte er keuchend. „Die Gewalt darf nicht von uns ausgehen.“

„Als ob das einen Unterschied macht.“ Trowain schien nicht einverstanden zu sein. „Ohne Überraschung wird es schwer werden, gegen sie zu bestehen.“

„Ich fordere, dass wir noch in dieser Nacht zur Aklán gehen und ihr sagen, was wir wissen“, beharrte Münzler. „Was scheren uns die Elben? Wir leben hier, wir haben unsere Kinder hier!“

„Du hast keine Kinder“, verbesserte ihn der Hauptmann verächtlich. „Ich bin bereit, mein Leben und das meiner Söhne aufs Spiel zu setzen. Du hingegen bist nur feige.“

Firûsha musste das Lachen unterdrücken. Wie recht er hat.

„Genug mit euch beiden. Warten wir den Sonnenaufgang ab“, schaltete sich der Bürgermeister ein. „Wenn sie uns nach den Elben fragen, werden wir ihnen sagen, dass wir nichts wissen. Sollten die Schwarzaugen daraufhin beginnen, Menschen zu töten, leisten wir Widerstand. So entscheide ich.“

Die beiden anderen stimmten zu, doch sie waren nicht glücklich damit. Der eine hätte gerne alles gestanden, der andere sofort losgeschlagen.

Firûsha sah, wie sich die Versammlung auflöste und die Männer nacheinander aufbrachen.

Sie folgte Magistrat Münzler hoch oben über seinem Kopf von Dach zu Dach. Der Barbar war von einfacher Statur und in teure Gewänder gehüllt.

Er schien ein Kaufmann zu sein, der Schmuck an seinen Fingern und um seinen Hals zumindest legte Reichtum nahe. Gold, Silber und Edelsteine blinkten im Schein der Gestirne auf. Die Garde von Güldenwand musste so zuverlässig sein, dass sich ein Mann mit solcherlei Geschmeide ohne Angst durch die dunklen Straßen bewegen konnte.

Nun verrate mir, was es mit den Elben auf sich hat. Sie passte ihn an einer schmalen Stelle ab und warf sich aus sechs Schritt Höhe mit den Füßen voraus auf ihn.

Der Aufprall sandte den Barbaren auf den Steinboden, ihm fehlte die Luft für einen Hilferuf.

Firûsha wälzte ihn herum, stellte ein Knie auf seine Brust und steckte ihm die Spitze der Dolchklinge ins Ohr. Sofort lag er still.

„Das ist kein guter Abend für dich, Magistrat Gebert Münzler“, raunte sie.

Dies genügte bereits, um ihm den Schweiß auf Stirn und Oberlippe zu treiben. „Dsôn Aklán, ich …“ Er schluckte und wagte immer noch nicht, sich zu rühren. Sie erkannte an seinem Blick, dass er genau wusste, was sie wollte. Und dass er wusste, dass sie die Zusammenkunft der drei mächtigsten Männer der Stadt belauscht hatte.

„Möchtest du der nächste Bürgermeister der Stadt werden, Magistrat Münzler?“, säuselte sie lockend.

„Das … wäre mir eine Ehre!“ Er blinzelte verwundert.

„Und würdest du gerne einen anderen Hauptmann an der Spitze der Garde sehen? Hättest du einen guten Freund, der handelt, wie es dir gefällt?“, setzte sie nach.

„Auch das wäre … wundervoll!“

„Das dachte ich mir. Denn ansonsten könnte ich dir nur noch anbieten, dass dein Tod meinen Namen trägt, was auch eine Auszeichnung wäre. Doch du hättest nichts davon.“ Sie verstärkte leicht den Druck auf die Klinge, sodass er die Luft einsog. „In diesem Moment würde dich der Tod ereilen, in dieser dreckigen Gasse und nicht etwa in einigen Teilen der Unendlichkeit in einem warmen Bett und nach einer erfüllten Amtszeit“, hauchte sie und gab ihrer Stimme etwas Unwiderstehliches mit. „Der Tod wird dich auch finden, sollte ich erfahren, dass du versuchst, mich und meine Brüder zu hintergehen.“

„Niemals, Dsôn Aklán! Ich nehme Euer erstes Angebot“, keuchte er. „Euer erstes!“

„Nun denn. Als Gegenleistung für meine Großzügigkeit möchte ich einfach nur wissen, was es mit den Elben auf sich hat, von denen mir Trowain und Haugar nichts verraten wollten.“

Münzler zögerte nicht einmal ein Blinzeln lang. „Sie kamen hier durch, vor etwa zwanzig Umläufen. Eine Truppe von zehn Männern und Frauen, zwei davon schwanger. Wir gewährten ihnen Unterschlupf für zwei Umläufe, dann führten wir sie … auf den Pfad, der zum Gipfel der Zackenkrone verläuft.“

Firûsha nahm den Dolch aus seinem Ohr und das Knie von der Brust und bedeutete dem Magistrat, sich zu erheben.

Umständlich kam er auf die Füße, musste sich an der Hauswand abstützen. Eine Schulter hing herab, vermutlich war sie gebrochen. Doch er gab sich Mühe, den Tapferen zu spielen.

„Weiter!“

„Die … die Zackenkrone ist der Berg, der sich eine halbe Meile nördlich von Güldenwand erhebt. Auf dem Gipfel, sagen manche, gäbe es einen Eingang in das Reich der Zwerge aus längst vergessener Zeit“, erklärte Münzler und versuchte, sich aufrecht hinzustellen, sackte aber mit einem Schmerzenslaut zusammen. „Ich halte das für Unfug, aber die Elben verlangten, dorthin gebracht zu werden.“

„Bevor ihr es ihnen anbotet?“

„Ja. Sie wussten davon. Allerdings …“ Der Magistrat überlegte. „Ich denke, es ging ihnen weniger um den Eingang als um einen Pass, der sich von dort erstreckt und durch verwinkelte Schluchten und Labyrinthe auf die andere Seite führen soll.“

Firûsha hob die Augenbrauen. „Aus Tark Draan.“

„Aus dem Geborgenen Land, ja, Dsôn Aklán.“ Er seufzte. „Die Elben verlassen das Land, anstatt …“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Anstatt … einerlei. Vergesst, was ich sagen wollte.“

Dass er sich beinahe um Kopf und Kragen redete, kümmerte Firûsha nicht. Die Spitzohren erfüllten ihr soeben einen Wunsch: Es gab etwas zu jagen und möglicherweise einen Durchgang nach Ishím Voróo! Sollte das stimmen, könnten wir auf die Suche nach Albae gehen und sie durch den Pfad zu uns bringen! Eine Streitmacht formieren, gegen den Kaiser und gegen alle anderen Scheusale, die uns die Herrschaft streitig machen! Sie sah Münzler eindringlich an und verstärkte die Angst in seinem Gemüt. „Bedenke, dass du vor deinem Tod stehst, Magistrat. Erdreiste dich nicht, mich zu belügen“, schärfte sie ihm ein.

„Niemals! Niemals, Dsôn Aklán!“, versicherte er schluchzend und zitterte wie Sâr-Eichenlaub. „Aber die Elben sind sicherlich schon längst tot.“

„Weswegen?“

„Schon der Pfad hinauf zur Krone ist gefährlich und voller Geröll. Im Frühling gehen Lawinen und Moränen ab, und auf dem Pass oben herrschen eisige Temperaturen, die das Blut gefrieren lassen“, zählte er auf. „Wir warnten sie, doch sie waren davon überzeugt, an der richtigen Stelle zu sein, als wir ihnen den Berg zeigten.“

Firûsha nickte ihm zu. „Noch in dieser Nacht wirst du zum Oberhaupt von Güldenwand werden, aber denke an meine Worte: Gehorche und sei uns treu ergeben.“ Sie wandte sich um und ging. „Sorge dich nicht. Niemand wird von deinem Verrat erfahren. Damit du dein Gewissen beruhigen kannst, verrate ich dir: Durch dich und unsere Unterhaltung bleibt die Stadt bestehen. Denn du hattest mit deiner Annahme recht.“ Sie warf ihm zum Abschied einen gnadenlosen Blick über die Schulter zur. „Wir hätten sie in Schutt und Asche gelegt. Ein Alb genügte, um das zu tun. Ihr Barbaren reicht nicht an uns heran.“

Firûsha ließ ihn stehen und kehrte in die Abendsonne zurück. Sie wartete auf die Rückkehr ihrer Truppe. Es entscheidet sich in dieser Nacht mehr als ich ermessen kann.

Und während sie dasaß, formte sich ein neuer Plan in ihrem Verstand …

Nach und nach trudelten die Soldatinnen und Soldaten ein.

Auch sie brachten etliches gestohlenes Wissen mit, das sich jedoch in der Brisanz nicht mit Firûshas messen konnte. Es ging um Verteidigungsanlagen, Waffenlager, Unterkünfte und dergleichen. Würden die Albae einen Angriff führen, wäre ihnen die Stadt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Aber das Vorhaben, das Firûsha verfolgte, war ein anderes. Sie ließ die Blicke über die Antlitze schweifen und eröffnete, was sie vom Magistrat erfahren hatte.

Ihre Truppe war begeistert von den neuen Erkenntnissen.

Darauf hoffte ich! „Ihr, meine getreuen Veteranen, werdet den Elben folgen“, entschied sie. „Folgt dem Pfad zur Zackenkrone hinauf und sucht ihre Spuren. Niemand außer euch vermochte dies! Ihr seid erfahren, klug und gestählt! Jagt sie, vernichtet sie, und danach“, Firûsha legte eine bedeutungsvolle Pause ein, „reist weiter und sucht mir den Pfad nach Ishím Voróo. Und dann findet weitere Albae! Findet sie! Bringt sie nach Tark Draan.“

Die Kriegerinnen und Krieger tauschten rasche Blicke.

„Das werden wir“, sprach Artâgon als Ältester für die zehn. „Auch wenn wir wissen, wie gefährlich es ist. Für dich, Dsôn Aklán, tun wir es.“

„Samusin wird mit euch sein.“ Firûsha reichte jedem und jeder von ihnen die Hand. „Ihr geht hinaus, um unser Reich zu stärken. Auf euch ruhen meine Hoffnungen, um Dsôn Bhará zu schützen und das mächtigste Albaereich zu bilden, das es jemals gab! Geht und sprecht in meinem Namen.“

„Wir sputen uns, Dsôn Akán“, versicherte Artâgon. „Ich sehe es ebenso wie du: Die Elben wussten von einem Weg hinaus. Entweder war er den Unterirdischen verborgen oder sie erachteten ihn als zu gefährlich, um ihn besonders zu sichern.“ Er sah ihn die Runde. „Eine Herausforderung, die Veteranen gerne annehmen.“

Firûsha nickte und segnete sie im Namen der Dsôn Aklán und Inàste. „Ruht euch aus und brecht beim Anbruch des Morgens auf. Ich kehre mit Ucaîton und Caphailîn nach Dsôn zurück. Ich erwarte euch mit Ungeduld! Ihr werdet meine größten Helden sein!“ Sie erhob sich und ging zur Tür.

„Solltest du nicht auch schlafen?“, rief ihr Artâgon hinterher.

Firûsha zog einen ihrer Dolche, warf ihn hoch und fing ihn auf, ohne hinzuschauen. „Bald, aber ich werde noch die Machtverhältnisse in Güldenwand gerade rücken. Es geht schnell.“

Sie trat hinaus auf die dunkle Straße, vorbei an ihren Wachen, und verschmolz mit den Schatten.

Was ihre Veteraninnen und Veteranen nicht wussten, war, dass sie ihren Brüdern nichts davon berichten würde. Weder von den Elben noch von der Expedition nach Ishím Voróo über den Pass.

Manche Geheimnisse mussten gehütet werden, um zu gelungenen Überraschungen zu werden. Firûsha würde bei passender Gelegenheit entscheiden, ob es eine gute oder schlechte für ihre Geschwister wäre.

Artâgon bringt mir hoffentlich mein eigenes albisches Heer. Wenn Phondrasôn sie eines gelehrt hatte, dann die Lektionen, erstens niemandem wahrhaftig zu vertrauen und zweitens vorbereitet zu sein.
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Persönliche Aufzeichnungen Arviûs für Carmondai zur späteren Verwendung, notiert in Tark Draan im 4373. Teil der Unendlichkeit


	Iuwâna gibt auf, und ich verstehe es.


Was sie auch versucht, diese verfluchten Unterirdischen sterben, entweder an den Nebenwirkungen der Tränke oder einfach so. Weil sie es wollen. Durch reine Willenskraft.


Vraccas sei verflucht, dass er sie erschuf!

Man kommt ihnen mit nichts bei, fürchte ich. Wir gaben ihnen destilliertes Elbenblut, unser eigenes Blut, eine Mischung aus beiden, versetzt mit Kräutern und alchemischen Zusätzen, mal vergoren, mal dutzendfach verarbeitet und zu Konzentrat gekocht.

Die Cîanai ging an die Grenzen ihres Könnens sowie ihres Körpers. Sie erlitt unzählige Schwächeanfälle, die magische Beanspruchung zehrte sie aus.

Dabei suchten wir uns absichtlich die Jüngeren der Bergmaden aus, die mit einem weniger harten Willen versehen sind.

Zumindest dachten wir das.


Wir stellen die Forschung nach dem Trank ein, der sie uns ähnlich macht und näher an uns heranrückt.


Daher bleibt mir nur die Hoffung, dass sich eines Teils der Unendlichkeit die Möglichkeit eines Paktes mit dem Stamm der Dritten ergibt.

Aber ich wiederhole mich – keinesfalls sollte man den Bergmaden vertrauen.

Mein Rat ist: Nutzt sie aus, rasch und mit allen Mitteln, und danach werdet sie los. Auch wenn sie die anderen Unterirdischen hassen, bedeutete es nicht, dass sie sich uns gegenüber treu verhalten.


Denkt an meine Warnung!


	
	Nachtrag

Gestern, kurz nach Sonnenaufgang, erlag Iuwâna ihrer Erschöpfung.

Sie gab ihre Unsterblichkeit für ihre Forschung und ging doch für nichts und wieder nichts in die Endlichkeit.

Man kann festhalten, dass ihr Tod den Namen aller Unterirdischen trug, die sie behandelte.

Es ist niederschmetternd.


Fortan konzentriere ich mich auf die Jagd nach den Elben, und sollte mir ein Unterirdischer begegnen, gleich welchen Stammes, werde ich ihn töten!

In Gedenken an Iuwâna.
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	Tark Draan (Geborgenes Land), nordwestlich von Dsôn Bhará, 5434. Teil der Unendlichkeit (6310 Sonnenzyklus), Frühsommer


„Willkommen zu meiner Vorführung“, sagte Sisaroth und zeigte nach vorne. Um seinen Körper lag die rote Robe mit den schwarzen Stickereien, die inzwischen ebenso viele Flecken aufwies wie Serîdais Kleidung. Anfangs hatte es ihn gestört, aber inzwischen sah er darüber hinweg.

Er, Firûsha und Tirîgon standen in dem Verließ, in dessen Mitte sich ihr einziger Gefangener befand: Bendolín.

Um die Handgelenke des Unterirdischen lagen Ketten, die hinauf zur Decke führten und deren Länge so bemessen war, dass er aufrecht stehen musste und mit den Sohlen gerade den Steinboden berührte.

Das Licht von Fackeln und Blendlaternen hüllte ihn ein, er trug nichts außer einem Lendenschurz. Die restlichen Haare und den Bart hatte ihm Serîdai gestutzt, damit sie besser arbeiten konnte. Die Lider waren geschlossen, aber die Augen zuckten darunter hin und her.

Der gerüstete Tirîgon umrundete ihn langsam, besah die unzähligen mehr oder weniger gut verheilten Wunden auf dem Oberkörper, an den Armen und Beinen und sogar im Gesicht. „Gibt es eine Stelle, die du beim Verletzen ausgelassen hast?“, erkundigte er sich beeindruckt.

„Sieht du eine?“, gab Sisaroth zurück und versuchte, seine Aufregung im Zaum zu halten. Er wusste, was seine Geschwister von ihm erwarteten. Tirîgon hatte ihnen eine Herde Feuerstiere gebracht, Firûsha brachte ihnen erst vor kurzem zwei weitere Elben, die sie auf ihren Reisen durch die besetzten Gebiete aufgespürt hatte.

Der Einzige ohne einen ähnlich achtbaren Erfolg, war er.

Dazu lastete immer noch der Makel auf ihm, in Phondrasôn wegen des Infamenschädels für sehr viel Aufruhr gesorgt zu haben. Das warfen ihm weder Bruder noch Schwester laut vor, doch er bildete sich ein, manchmal in ihren Blicken lesen zu können.

Tirîgon besah sich den Unterirdischen genau. „Den Lendenschurz werde ich nicht antasten. Was haben du und Serîdai mit der Bergmade angestellt?“

„Wir hielten uns an die Hinweise, die ich aus Arviûs Protokollen entnahm. Ohne den Beistand des Infamen …“ Sisaroth sah aus den Augenwinkeln, wie Firûshas Kopf herumschnellte und sich die prüfenden Blicke auf ihn richteten. Sie denkt immer noch, ich trauere dem Schädel nach. Er räusperte sich. „Jedenfalls hatten wir nicht mehr als Serîdais Macht und mein Wissen, was Tränke angeht. Sie sieht es als ihre Pflicht an, das zu Ende zu bringen, was die Cîanai von damals begann. Ich preise Samusin, dass sie sich uns zu erkennen gab.“ Er deutete auf den Unterirdischen. „Wichtig ist, den Willen der Unterirdischen durch Schmerz anzubrechen, bevor wir ihnen die Tränke verabreichen. Wir zogen Bendolín teilweise die Haut ab, versetzten ihn durch diverse Foltergerätschaften in einen dauerhaften Schmerzzustand und gaben ihm Mittel, die gleichzeitig seine Empfänglichkeit für Qualen erhöhten.“

„Wie lange habt ihr ihn leiden lassen?“, erkundigte sich Firûsha neugierig. Sie trug ein knöchellanges, schwarzes Kleid mit grauen Mustern darauf. Ein Mantel schützte sie vor den Wassertropfen, die gelegentlich von der Decke fielen.

„Seit er sich in meiner Gewalt befand. Entscheidend ist, dass das Exemplar alt ist. Arviû nahm an, dass die Jüngeren leichtere Opfer sind, aber Serîdai und ich fanden heraus, dass es sich umgekehrt verhält.“

„Zumindest bei diesem hier“, warf Tirîgon ein. „Sind das die gleichen Tätowierungen wie bei Tungdil? Sie gleichen ihnen sehr.“

„Nun, in etwa. Hier haben sie eine andere Wirkungsweise. Die Farbe ist vermischt mit Substanzen, die ihre Wirkung weiterhin und sehr behutsam abgeben. Außerdem haben wir seinen Körper abhängig von der Tinktur gemacht. Nimmt er sie nicht regelmäßig ein“, erläuterte Sisaroth, „wird er unglaubliche Schmerzen spüren, ehe er stirbt. Das ist unsere Rückversicherung gegen Ungehorsam.“

„Also in etwa wie bei Tungdil“, fand Firûsha.

„Wir behandelten ihn mit verschiedenen Essenzen, die auf destilliertem und angereicherten Elbenblut basieren, dem wir sowohl Lebenssaft von Nachtmahren als auch etwas von meinem Blut zugaben. Die Verdünnung“, erläuterte er weiter, „muss äußerst hoch sein, sonst bringt es die Unterirdischen um, wie wir herausfanden.“ Sisaroth zeigte auf Bendolín. „Bei ihm ist die Verwandlung abgeschlossen. Er ist nun ein Zhadár.“

Firûsha lachte auf. „Du nennst ihn nach ihm?“

„Es heißt nichts anderes als unsichtbar, wenn man den Namen in unserer Sprache anders betont. Und weil sie sich darüber hinaus so ähnlich sehen, fand ich die Bezeichnung passend“, verteidigt Sisaroth die Wahl.

„Lass ihn. Er hat sie erschaffen, daher gebührt ihm das Recht, sie zu nennen, wie er es für richtig hält.“ Tirîgon kehrte zu ihnen zurück und zog Firûsha die Kapuze über die schwarzen Haare und das Diadem, um sie vor der Feuchtigkeit zu bewahren. Sie lächelte ihn freundlich an. „Für einen Unsichtbaren kann ich ihn jedoch noch sehr genau erkennen.“

„Ihr werdet gleich Zeugen, wie wir die letzte entscheidende Umwandlungen vornehmen. Danach ist Bendolín nicht länger ein Unterirdischer.“ Sisaroth rief Serîdai herbei.

Die spindeldürre Cîanai eilte aus einem Nebenraum heran und trug eine kleine Phiole mit schwarzer Flüssigkeit ehrfürchtig herbei. „Hier kommt die Essenz“, flüsterte sie und reichte sie ihm. „Sie ist fertig, Aklán.“

„Wie viel bekommt er davon?“, wollte Tirîgon wissen.

„Einen Tropfen. Das Mittel ist derart kräftig, dass es nicht mehr benötigt.“ Und bei zwei Tropfen ist er tot. Sisaroth schritt nach vorne auf den Gefangenen zu. Er schob den Unterkiefer auf, öffnete das Behältnis und achtete genau darauf, die Essenz in den Mund perlen zu lassen.

Doch er zitterte vor Aufregung, und so ging der erste schwarze Tropfen daneben.

Es zischte, als es auf den Stein traf, und die Dämpfe brannten in den Augen des Albs. Verflucht! Es ist zu kostbar, um es zu verschwenden!

Beim zweiten Versuch gelang es.

Bendolín riss die Lider in die Höhe und legte den Kopf in den Nacken. Er ächzte und grollte, sein Körper spannte sich. Krusten und Schorf sprangen ab, frisch verheilte Wunden öffneten sich unter den anschwellenden Muskelbergen.

Ja! Beweise, dass ich richtig lag! Sisaroth machte zwei Schritte rückwärts und vermochte die blauen Augen nicht von seinem Gefangenen zu nehmen: Dessen Haut färbte sich ein, wurde dunkler und schimmerte in einem fast schwarzen Nachtblau. Sogar das Weiß der Pupillen schwand unter der Macht der Tinktur. Alles an dem Unterirdischen hatte sich dunkel gefärbt, selbst die wenigen Haare wandelten ihre Farbe.

Dann entspannte sich der Unterirdische und stand normal auf seinen Beinen, sah sich um, betrachtete zuerst Firûsha, dann Tirîgon.

Es ist abgeschlossen. Ohne dass er starb. Sisaroth näherte sich ihm wieder und brachte seinen Mund auf Höhe des Ohrs. „Von nun an sei dein Name Iuwânor“, befahl er. „Du bist einer von uns und kämpfst für mich und meine Geschwister.“

„Das tue ich, Herr“, erwiderte Bendolín mit tieferer Stimme denn zuvor.

„Zeige uns, was du zu tun vermagst“, verlangte Tirîgon laut.

Bendolín runzelte die Stirn. „Was meint Ihr damit, Herr?“

„Befreie dich von den Ketten und schleiche dich an uns heran“, schlug Firûsha vor. „Wenn es dir in weniger als …“

Unvermittelt erloschen die Fackeln und Lampen; in der Dunkelheit erklang das Klirren von Ketten.

Sisaroth spürte einen Luftzug, als Bendolín an ihm vorbeihuschte und auf bloßen Füßen vorwärts schlich. Ausgezeichnet! Man hört ihn kaum!

Dann klang ein leises Sirren, gefolgt von einem langgezogenen Schrei, der aus der Kehle des Unterirdischen drang und in ein Gurgeln überging.

Im gleichen Moment flammte das Licht auf.

Die Helligkeit zeigte Sisaroth, dass sein Geschöpf von Tirîgon durchbohrt aufrecht stand; das lange Schwert verlief der Länge nach durch seine Kehle und steckte bis zum Heft im Hals. Firûsha hatte sich auf Knie begeben, und ihr Schwert hatte den Zhadár quer durch die Rippen getroffen und aufgespießt.

„Was habt ihr getan?“ Sisaroth eilte fassungslos heran. „Ihr habt die Arbeit von …“

Gleichzeitig zogen die Geschwister ihre Waffen aus dem Toten, die Leiche brach zusammen. Schwarzrotes Blut ergoss sich aus den Wunden. Klirrend löste sich ein Dolch aus Bendolíns Fingern und blieb neben ihm liegen.

„Ist das deine Waffe?“, fragte Tirîgon und reinigte die Klinge am Schurz des Unterirdischen.

Verwundert tastete sich Sisaroth ab. Er bestahl mich, ohne dass ich es bemerkte. Ein lauter Fluch kam über seine Lippen. „Bei Samusin!“

„Wären wir weniger aufmerksam gewesen und hätten uns auf die Lammfrömmigkeit verlassen, hätte es übel enden können.“ Firûsha sah auf den Toten. „Er hat dir etwas vorgespielt, mein lieber Bruder.“

„Bis auf die Sache mit den Künsten. Die beherrschte er wahrlich perfekt“, fügte Tirîgon ohne Häme hinzu. „Ich bin stolz auf dich, Sisaroth. Dir gelang, was Arviû und seiner Cîanai verwehrt geblieben war. Doch solltest du noch härter daran arbeiten, ihren Willen zu brechen.“ Er zog eine Liste aus dem Aufschlag des Handschuhs. „Hier. Versuche es bei denen.“

Sisaroth nahm sie verwundert entgegen. „Was soll ich damit?“

„Ich nutzte die Zeit und hörte mich bei den Unterirdischen vom Stamm der Dritten um. Ausgehend von Arviûs Erzählungen, schrieb ich mir die Namen derer auf, welche die Nachfahren jenes Barskalín und seinesgleichen aus dem Clan der Glutaugen sind, die unserem blinden Helden den Treueschwur leisteten.“ Er schenkte seinem Bruder ein aufmunterndes Lächeln. „Ich denke, dass wir mit ihnen mehr Erfolg haben werden als bei Unterirdischen, die uns hassen. Die Dritten dagegen werden uns dankbar sein, dass wir ihnen die Möglichkeit geben, ihre Verwandten zu vernichten.“

Firûsha lachte glockenhell. „Jedenfalls werden sie nicht versuchen, uns sofort umzubringen.“

Sisaroth betrachtete die Liste. „Du hast Recht. Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen.“

„Wähle sie weise aus und gehe noch gründlicher vor als bei Bendolín“, empfahl Firûsha. Sie kam zu ihm und umarmte ihn. „Aber ich bin nicht weniger stolz, Bruder! Du wirst uns bald eine Streitmacht aus Zhadár in die Hände geben, mit der wir die Reiche der Unterirdischen und Elben im Sturm eingenommen haben.“

Sisaroth war hin und her gerissen. Er hatte einen Erfolg erlangt, doch gleichzeitig eine Niederlage erlitten. Er wies Serîdai an, das Blut des Toten aufzufangen. Womöglich dient es als Ausgangspunkt für bessere, wirkungsvollere Essenzen. „Ich danke euch“, würgte er letztlich hervor und versuchte, ein Lächeln auf seinem Antlitz zu erschaffen. „Die nächsten Zhadár werden mir geraten.“ Er überflog die Liste, dann stutzte er. „Lese ich hier den Namen Balodil?“

„Ja. Er gehört zur Schwarzen Schwadron von Hargorin Todbringer. Er gleicht Tungdil sehr, und wenn ich mich richtig entsinne, berichtete unser Schmied einmal von einem Sohn.“ Tirîgon nickte. „Ich weiß, er ist kein alter Unterirdischer, wie du sie haben möchtest, aber wir sollten ihn dennoch hinzunehmen. Wer weiß, ob es wirklich sein Sohn ist? Er könnte zum entscheidenden Faustpfand werden.“ Er wandte sich zusammen mit Firûsha dem Ausgang des Kerkers zu. „Kommst du?“

„Wohin geht ihr?“

„Hinauf. Auf deinen Durchbruch anstoßen. Du bist der erste Alb, dem dieses Kunststück gelang.“ Seine Schwester streckte den Arm aus und lächelte unwiderstehlich. „Ich war so frei und habe etwas vorbereitet. Speisen und gekühlter Würzwein warten auf uns.“ Sie winkte auffordernd. „Los! Grübeln kannst du später noch zur Genüge. Du wirst sehen: Bald bist du am Ziel.“

Sisaroth rollte die Liste mit den Namen zusammen und ging matt lächelnd zu seinen Geschwistern. Er fühlte sich besser, weil sie ihm vermittelten, nicht länger in ihrer Schuld zu stehen.

Er hakte sich bei ihnen ein, und gemeinsam gingen sie die Stufen hinauf in den Palast.

Es stimmt. Die Zhadár sind bald schon mehr als nur ein Hirngespinst, dachte er zufrieden. Und ich werde dafür sorgen, dass sie mir gehorchen. Er fiel in die ansteckende Heiterkeit von Firûsha mit ein, die eben über eine Bemerkung von Tirîgon zum erstochenen Unterirdischen lachte. Am besten nur mir.
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	GLOSSAR

	
	Zeitrechnung der Albae

Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen

Ein Moment einem Tag

Ein Splitter einer Stunde


Serîdai: Albin und Cîanai, Helferin Sisaroths

Hécailôr, Milânor, Saphaîna: Albae/ Albin und Krieger/ Kriegerin in Tirîgons Truppe

Ucaîton, Artâgon und Caphailîn: Alb/ Albin und Krieger/ Kriegerin in Firûshas Veteranentruppe


Lutina: Dorfälteste


Trowain Großmann: Hauptmann der Garde von Güldenwand

Gebert Münzler: Magistrat von Güldenwand

Haugar Jungar: Bürgermeister von Güldenwand


Horimbas Schildbrech: Zwerg aus dem Clan der Blutaugen vom Stamm der Dritten, Lorimbur.

Bendolín Drusenfinder: Zwerg aus dem Clan der Drusenberger vom Stamm der Vierten


Benàmoi: alb. Offizierstitel

Vena-Katzen: gefährliche Wildkatzen, normalerweise vergleichbar mit einem Luchs

Cîanai/Cîanoi – Magierin/ Magier bei den Albae; extrem selten.: magisch begabte Albin
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